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Ihre
Augenlider waren wie Blei, die Neonröhren tauchten die Umgebung in ein rotstichiges
Weiß. Der Versuch, einen Schritt zur Seite zu machen, scheiterte. Jetzt spürte
sie, wie sich die Riemen in ihr Fleisch bohrten. Sie brauchte nicht einmal eine
Sekunde, um zu begreifen, in was für einer ausweglosen Lage sie war. Ein noch
nie dagewesener Adrenalinstoß jagte durch ihren Körper. Ihre Glieder fühlten
sich taub an. Wer waren die Schweine, die ihr das angetan hatten? Sie versuchte
sich zu erinnern, an irgendetwas, das ihr helfen konnte, zu begreifen. Aber ihr
fiel nichts ein. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das widerliche Licht. Als
sie den Kopf zur Seite drehte, spürte sie ein höllisches Stechen im Nacken. Sie
war dankbar dafür, dass ihre Hände ein wenig Spiel hatten, aber das Geräusch
der Handschellen war unerträglich. Ihr Blick wanderte unsicher durch den
nackten Raum. Sie suchte nach Orientierung, aber sie fand nichts, was ihr
helfen konnte – alles um sie herum schien beliebig und austauschbar. 


Das
Mädchen schwitzte am ganzen Körper, plötzlich ergoss sich ein warmer Harnstrahl
über ihre straffen, leicht gebräunten Schenkel. Sie erschrak. Da war ein Klopfen,
ein hohles gleichmäßiges Klacken. Kam es vom Fußboden? Sie war nicht sicher. Kam
es näher? Ihr Mund war jetzt so trocken, dass sie nicht mehr schlucken konnte. Jetzt
war es still. Sie drehte ihren Kopf so weit nach hinten, wie es ging. Ihren
Schmerz ignorierte sie. Aber da war nichts außer einer weißen nackten Wand. Ihr
Blick fiel auf die Röhren. Nein, daher kam es nicht, definitiv. Jetzt kam das
stakkatohafte Tack-Tack zurück, nur viel schneller! Schlagartig wurde ihr klar,
was es bedeutete. Sie war nicht allein. Eine mächtige Gestalt bäumte sich vor
dem Mädchen auf, abwartend, bewegungslos. Das, was jetzt kam, steigerte die Erregung
des Mannes ins Unermessliche. Er musterte das weiße Nachthemd, das so dünn war,
dass er einen ungetrübten Blick auf ihre schweißnassen straffen Brüste hatte.
Der Jäger musterte die weiche Haut ihrer gebräunten Schenkel ganz genau, dann
ließ er seine Fingerrücken an ihnen entlang gleiten. Er presste seine dünnen
rissigen Lippen zusammen, starrte in ihre verheulten Augen und fuhr herum. Dann
riss er ein glühendes Brandeisen aus dem Feuer und drückte es dem Twen ins
Fleisch. Das Mädchen schrie wie von Sinnen, sie konnte ihre verbrannte Haut
riechen. Das Gesicht des Jägers verwandelte sich in eine lustvolle Grimasse. Eine
schier endlose Sekunde war das Eisen in ihr. Das reichte, um den Mann in
Ekstase zu versetzen. Der Speichel lief aus seinen Mundwinkeln, mit einer schnellen
Handbewegung strich sich er über das nasse Kinn. Als er das glühende Metall aus
ihr herauszog, brach das Schreien ab. Das Mädchen wurde ohnmächtig, der Jäger stöhnte
laut auf und drang in sie ein. Niemals hätte ein anderer das Begrüßungsritual übernehmen
dürfen. Das Mädchen zu markieren, das waren sein Privileg und seine
Leidenschaft. Jetzt gehörte sie ihm, wie die anderen auch.


Der
Jäger schaute mit weit aufgerissenen Augen auf den großen Monitor. Es war Zeit
Abschied zu nehmen, so hatte er es vor fünf Jahren bestimmt. Alles würde so
kommen, wie er es sich gewünscht hatte. Leben und Tod – nur er allein hatte
darüber zu entscheiden. Alles war genau geregelt. Dieses Jahr würde er das
erste Kapitel schließen und ein neues beginnen.



 


 


 


 


 


 


 

   1



 


 

Marc
van den Berg hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Langsam musste er sich wohl
daran gewöhnen. Er fühlte sich, als hätte er vor ein paar Stunden eine halbe Kiste
Stella Artois geleert, was vorkam. Aber das war lange her. Zwei Wochen waren
vergangen, seit sich Marie von ihm getrennt hatte. Waren es wirklich erst zwei
Wochen? Für ihn war es eher eine Ewigkeit. Es war das erste Mal, dass nicht er
den Schlussstrich gezogen hatte. Sie hatte es gewagt, ihm den Laufpass zu geben,
was ihn rasend machte. Es ließ sich schlecht mit seiner Eitelkeit vereinbaren,
dass sie ihn in die Wüste geschickt hatte. Er würde nicht lange allein bleiben,
soviel war sicher. Aber diese Aussicht konnte seine miese Laune nicht
aufhellen, nicht jetzt. Van den Berg kannte seine Neigung zu unkontrollierten
Ausrastern selbst am besten. Jetzt war es wieder soweit, er hätte platzen
können vor Wut. Der Versuch, ruhig zu bleiben, scheiterte. Ein Bierglas, das
halbvoll auf der Spüle klebte, landete mit Karacho auf den Kacheln. Grimmig und
doch ein wenig abgekühlt betrachtete er die kleinen Glassplitter, die sich
größtenteils um den Abfluss versammelten. Beinahe zwei Jahre waren sie ein Paar
gewesen. Länger als mit Marie hatte er es nie mit einer Frau ausgehalten und
das, obwohl er schon 45 war. Er wusste im Grunde, dass er eigentlich zu keiner
Beziehung fähig war.


Van
den Berg schaute angriffslustig in den Spiegel und fuhr mit seinen kräftigen
Händen durch sein dichtes mittellanges blondes Haar, dann über seine
Bartstoppeln. Hatte er zugenommen? Wenn, dann nur ein wenig. Sein Sixpack war,
zumindest ansatzweise, noch vorhanden.



 

Die
Kathedrale St. Michel war in ein mattes Licht getaucht. Nichts deutete darauf
hin, dass irgendwas anders war, als an jedem anderen Tag. Der kleine, mit
dünnen Bäumen bepflanzte Park, der vor der Kirche lag, war beinahe
menschenleer. Nur ein Clochard hielt sich in der Nähe des Gotteshauses auf,
drei Stunden hatte er auf einer Bank gelegen. Es war der 25. November, der
erste Advent kündigte sich an. Seit Tagen regnete es in der Stadt, die
Temperaturen hatten stark angezogen. Der Stadtstreicher hatte vor einer Weile damit
begonnen, eine Flasche mit billigem Wodka zu leeren und war dabei
eingeschlafen. Der Nieselregen wurde jetzt stärker. Der Alte hatte sich in eine
dicke zu große Tarnjacke gewickelt, wie man sie beim Militär hat, dazu trug er eine
schmutzige lilafarbene Hose, die grotesk aussah. Die dünne Decke, die er bis
ins Gesicht gezogen hatte, war längst zu einem kalten nassen Lappen geworden. Plötzlich
drang ein Knall durch die ruhige Nacht, so, als hätte jemand eine Autotüre
zugeschlagen, aber es klang heftiger. Es war ein blechernes Geräusch, auf das
sich der Penner keinen Reim machen konnte. Er hörte, wie ein Wagen beschleunigte.
Das war kein gängiger Benzinmotor, eher schon ein Diesel. Der Alte wunderte
sich über den Lärm, denn er wusste, dass der Bereich vor der Kirche für Autos
gesperrt war. Dann wurde es still. Mit seiner zittrigen Hand riss der
Obdachlose den wasserdurchtränkten Fetzen beiseite, stand auf und taumelte ein
paar Meter durch den Regen. Es dauerte eine Weile, bis er es schaffte, sich zu
orientieren. Der Mann hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, stolperte mehr
in Richtung der Kirchentreppen, als das er lief. Es ärgerte ihn, dass die Beine
nicht gehorchen wollten. Nun stand er vor den schmalen Stufen, die ihm
unendlich vorkamen. Er hatte noch immer Probleme, die Balance zu halten, immer
wieder kippte er nach vorn. Sein Magen fing an zu rebellieren. Der Mann stützte
sich mit seinen erfrorenen Händen auf einer Stufe ab, dann kotzte er den Wodka
und das bisschen Linsensuppe auf seine rissigen Hände, die von der Kälte bläulich
schimmerten. Der Clochard war zäh, und an den Gestank von Erbrochenem hatte er
sich in den Jahren auf der Straße gewöhnt. Langsam aber zielstrebig tapste er
die Stufen hinauf. Auf der Hälfte verließen ihn die Kräfte, die Knie zitterten
auf dem kalten Stein. Dieses Scheiß Rheuma, dachte er. Er richtete seinen Blick
nach oben und sah durch die Bindfäden, dass etwas vor dem Eingang der Kirche
lag. Was es war, blieb ihm verborgen - seine müden Augen kämpften mühsam gegen
das künstliche Licht und die feinen Tropfen. Der Mann holte tief Luft und
schaffte es auf allen Vieren bis an die Pforte. Mit dem Ärmel wischte er sich das
Nass aus den brennenden Augen und blickte auf ein Mädchen, das hilflos auf dem
Rücken lag. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Miene ein einziger Hilfeschrei.
Der Clochard erhob sich, während er das Mädchen fixierte. „Was ist mit ihnen?“,
lallte er. Keine Reaktion. Der Alte schüttelte sich, in der Hoffnung so seine
betäubten Sinne schärfen zu können. Er legte seine kräftigen Arme um den Körper
der jungen Frau und rüttelte sie so heftig er konnte. Der Vagabund war auf
einmal wieder ganz klar. Sein Magen zog sich zusammen, als er begriff, dass das
Mädchen tot war.


Das
blasse, ungeschminkte Gesicht der jungen Frau war zu einer schiefen Grimasse
verzerrt, aber der Clochard sah, dass sie unglaublich schön war. Er fixierte
ihre braunen sanften Augen und die makellose weiche Haut. Er schätzte sie auf
achtzehn oder neunzehn Jahre. Was sie anhatte, erschien ihm merkwürdig, nicht
nur weil es viel zu dünn war für die Jahreszeit. Die junge Frau trug einen
weißen Umhang, der einem Nachthemd ähnelte, sonst nichts. Ihre dunklen Haare
waren streng zu einem Zopf zusammengebunden. Ihm wurde speiübel, er kotzte die
Reste, die er noch im Magen hatte, neben die Pforte.


Keine
Menschenseele verlor sich auf dem Boulevard de Berlaimont, der direkt an der
Kathedrale vorbeiführte. Der patschnasse Alte ging langsam die Stufen herunter.
Er vernahm den Dieselmotor eines Autos, das sich mit zügiger Geschwindigkeit
näherte. Es war ein Taxi, das in Richtung De Brouckére unterwegs war. Der
Clochard sprang auf die Straße, ruderte wild mit den Armen und stellte sich dem
heranbrausenden Fahrzeug beschwörend in den Weg. Der Fahrer stieg kräftig in
die Eisen und stoppte wenige Zentimeter vor den zittrigen Knien des Hilfesuchenden.
Der Chauffeur, ein fast kahler Türke in den Dreißigern, riss die Türe auf und
trat auf den nassen Asphalt. Der Fahrer brüllte die traurige Gestalt an, schrie
etwas von irre und bescheuert. Der Penner deutete wortlos zur Kirche.


Van
den Berg zuckte kurz zusammen, als sein Handy schellte - jetzt wurde ihm klar,
wie übernächtigt er war. Am Klingelton erkannte er, dass der Anruf aus dem
Präsidium kam. Wenn die Kollegen dran waren, warnte ihn die Titelmelodie der
„Bourne“-Reihe, bei allen anderen Anrufern erklang ein beruhigender
altmodischer Ring-Ring. Eric Deflandre war dran. „Was gibt’s denn?“, fragte van
den Berg gereizt. „Ein totes Mädchen“, antwortete der junge Polizist gehetzt.
„Na, klasse!“ Van den Berg sparte sich langes Nachfragen und beeilte sich. Im
Bad bearbeitete er seinen kräftigen Schopf mit einem Spezialwachs, das dafür
garantierte, dass seine Haare ein wenig abstanden. Er zog ein eng sitzendes
schwarzes T-Shirt aus dem Schrank und nahm eine dazu passende Lederjacke vom
Sofa, die einen leichten Biker-Touch hatte. Keine fünf Minuten später saß der
Polizist in seinem MG Cabrio, Typ MGB, Baujahr 84, und raste die Rue de la Loi
hinauf zur Kathedrale St. Michel.


Zur
gleichen Zeit bahnte sich ein schwarzer BMW den Weg durch den Wald. Andere
hätten Mühe gehabt, das Anwesen zu entdecken, uralte Eichen und Tannen reichten
dicht an die imposante Villa heran. Die schmalen kurvigen Wege waren schlecht
asphaltiert und erschwerten die Orientierung, zumal sie immer nur ein Stück
weit einzusehen waren. Der Fahrer, der sich in dieser Nacht auf das dunkle Haus
zu bewegte, kannte die Strecke. Zielstrebig raste er den Weg bis zum
Hauptportal des alten Bauwerks. Als der Mann aus seinem Fahrzeug stieg, wurde
es hell. Selbst aus der Nähe waren die Konturen des Gebäudes nur schemenhaft zu
erkennen, so dicht standen die Bäume. Der Besucher war Mitte 30 und wirkte
gediegen in seinem dunkelgrauen Kaschmirmantel. Die schwere schmiedeeiserne Tür
öffnete sich und fiel überraschend leise ins Schloss, nachdem der Besucher
eingetreten war.


„Sie
werden erwartet, Monsieur Hugo“, sagte der kleine unscheinbare Mann, der im
Entree gewartet hatte, mit ausgesuchter Höflichkeit.


Hugo
verzichtete darauf, seinen Mantel abzulegen und eilte am Butler vorbei die
breite Holztreppe hinauf. Im ersten Stock befand sich ein weitläufiger Raum,
der sich fast über die gesamte Etage erstreckte. An den Wänden hingen alte
Ölbilder und Zeichnungen. Einige von ihnen zeigten Wappen, die auf Papier oder
Stoff geprägt waren. Im Raum standen schwere Eichenmöbel und herrschaftliche
alte Sofas. In der Mitte des ovalen Zimmers wartete ein Mann, der Anfang 60
war. Er machte ein paar Schritte auf den Besucher zu. „Es gibt ein Problem“,
sagte Hugo. Dabei wanderten seine Augen unruhig hin und her. Er bemerkte sofort,
dass sich der Blick des anderen verfinsterte.


Van
den Berg nahm seine coole schwarze Beanie vom
Beifahrersitz, zog sie über sein Haar und trabte den kurzen Weg zur Kathedrale.
Es regnete noch immer. Deflandre kniete völlig durchnässt bei dem toten
Mädchen.


Van
den Berg beugte sich zu der Leiche herunter. Sein Blick fiel auf das Nachthemd,
das die grazile Figur des Mädchens betonte. „Ein schönes Mädchen“, flüsterte er
wie in Trance. Der Kommissar wandte seinen Blick von der Toten ab und versuchte
einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Sexualverbrechen, soviel war wohl klar.
„Der Penner da drüben hat sie gefunden“, unterbrach ihn Deflandre und deutete
auf den Clochard, der zerstreut in seinen Plastiktüten kramte. Van den Berg
hatte in seiner Polizeilaufbahn schon viele Leichen gesehen, die meisten ließen
ihn kalt. Aber dieses tote Mädchen hier rührte ihn von der ersten Sekunde an, so
sehr, dass es ihm schwerfiel, klar zu denken. Der Anblick dieses toten Engels
schnürte seinen Hals zu, er zwang sich, tief Luft zu holen. Ein paar Meter
weiter hockte Thomas Verschacht mit einem Notizblock in der Hand. Der
Polizeiarzt winkte van den Berg zu sich. „Ich kann dir noch nichts sagen“,
sagte er ernst. Das faltige Gesicht des Mediziners schien eingefroren. „Eine
schöne Scheiße ist das. Äußerlich ist sie unversehrt, jedenfalls soweit ich das
bis jetzt sehen kann.“ Das Mädchen lag noch immer auf dem Rücken, den Kopf zur
Seite gedreht, so wie sie der Clochard gefunden hatte. „Beeil dich, ich brauche
Informationen“, fuhr van den Berg den Mediziner an. „Sehe ich aus, als mache
ich hier ein Picknick?“ Van den Berg fasste dem Doc entschuldigend an die
Schulter – ihm war klar, dass er sich wieder mal im Ton vergriffen hatte.


Das
Mädchen war ungewöhnlich schön. Van den Berg betrachtete ihre weichen
Gesichtszüge, die rehbraunen Augen, die zarte Figur. Er konnte jetzt nicht viel
tun, erstmal waren die Pathologen dran. Und die Kollegen mussten herausfinden,
wer die Tote war. Er fühlte sich wie ein Wasserkühler, der zu heiß gelaufen
war. Es war definitiv das Beste, nach Hause zu fahren. „Da ist noch etwas“,
rief ihm Verschacht zu, als er auf dem Weg zum Wagen war. „Sie ist sozusagen
tätowiert.“ Der Mediziner hob den Arm des Mädchens an und drehte ihn so, dass
van den Berg das Zeichen sehen konnte. Auf der Innenseite war ein Kreis
eingebrannt. Exakt in dessen Mitte befand sich eine Zahl: die Acht. „Ein
eigenwilliges Motiv für ein Mädchen“, bemerkte van den Berg fragend. „Was ist
heute schon noch eigenwillig? Manche lassen sich einen Totenkopf stechen oder
die Schamlippen piercen“, erwiderte Deflandre grinsend. „Da ist so was doch
ziemlich normal.“ „Normal ist das hier sicher nicht - das ist keine
Tätowierung, das ist ein Brandmal“, widersprach der Arzt entschieden. Van den
Berg war das Teil gleich komisch vorgekommen. „Ein Brandmal also, so was
verpasst man doch normalerweise nur Tieren …“ „Bei Pferden werden Brandzeichen
gesetzt, zum Beispiel, um die Rasse zu markieren“, erklärte Verschacht. Van den
Berg konnte sich keinen Reim darauf machen. In seinem Gesicht spiegelten sich
gleichermaßen Ekel und Ratlosigkeit wider - er wollte nur noch weg. Der
Kommissar verabschiedete sich eilig von seinen Kollegen, aber nicht ohne ihm vorher
noch einmal einzubläuen, schnell Ergebnisse zu liefern. Als er die Chaussée
d´Ixelles entlangfuhr, schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Als er an
Marie dachte, war er wieder auf 180.


Es
war kurz nach Mitternacht. Vor den meisten Fenstern in der Rue de la Prairie am
Gare du Nord waren die Rollläden bereits heruntergelassen. Nur wenige Huren
warteten noch auf Kundschaft. Wenn um diese Zeit Freier in die schmuddeligen
Straßen hinter dem Bahnhof kamen, dann waren es meist Männer, die aus den
Kneipen am belebten „De Brouckére“ herüber schlenderten. Die Gegend war
ziemlich heruntergekommen, auf den Bürgersteigen waren Kondome und Bierdosen
verstreut. An der Ecke standen zwei Gestalten, denen man von weitem ansehen
konnte, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Ein älteres Touristenpaar aus
Dänemark, das in der Gegend ziemlich fehl am Platz wirkte, winkte hektisch nach
einem Taxi. An einem der Fenster hing die Jalousie auf halber Höhe, das Zimmer
war leer. An der Scheibe klebte ein alter Zettel mit einem Foto: „Vermisst!
Dorothee Lerisse.“



 


 


 

Der
schwarze BMW bahnte sich zügig den Weg zurück durch den Wald. Hugo warf einen
Blick auf das Stück Papier, das ihm der Mann gegeben hatte. Auf dem Blatt
fanden sich handschriftliche Notizen, die in einer Art Tabelle geordnet waren.


Hugo
schloss die Wohnungstür auf, warf den Mantel über das italienische Ledersofa,
nahm sich einen Martini Bianco aus der Bar und gab zwei Eiswürfel dazu. Er
lächelte, als er sich auf einen der schweren Sessel fallen ließ. Der elegante
Mann ließ seinen Zeigefinger zärtlich über den goldenen Ring kreisen, der eine
dezente Gravur trug, die eine Flamme darstellte. Hugos Wohnung war beinahe
steril, die Regale leer und die strahlend weißen Wände völlig nackt. Die
Einrichtung entsprach der eines repräsentativen Büros, modern und auf das
Wesentliche reduziert. Während Hugo an seinem Glas nippte, studierte er
aufmerksam die Liste, in der ein Dutzend Mädchennamen aufgeführt waren. Wie
immer sah er aus wie aus dem Ei gepellt: olivfarbener eleganter Anzug, graues
Seidenhemd, teure Schuhe – alles nach Maß gefertigt. Entschlossen griff er nach
seinem Notebook. Eigentlich hatte er für moderne Kommunikationsmittel nicht
viel übrig, aber man konnte halt nur schlecht auf sie verzichten. Der Computer
stand neben einem ultraflachen Smartphone auf dem frisch polierten Glastisch. Wichtige
Dinge besprach Hugo nicht am Telefon. Seine Angst, abgehört zu werden, war zu
groß, auch wenn es keinerlei Anhaltspunkte dafür gab, dass man ihn schon einmal
angezapft hatte. Hugos E-Mail bestand aus nur einem einzigen Satz. „Morgen, 20
Uhr.“


Van
den Berg hatte in der Nacht wieder nicht viel geschlafen. Um acht Uhr saß er in
seiner großen, geschmackvoll eingerichteten Altbauküche und schob zwei Scheiben
Weißbrot in den schicken Toaster. Er hatte die Elektrogeräte vor ein paar
Jahren günstig bei einem Lagerverkauf erworben. Die modernen weißen
Einbauelemente hatte er geschickt mit alten provenzalischen Schränken und einem
massiven Holztisch kombiniert. Er überlegte, ob er rausgehen und sein Frühstück
bei Renard holen sollte. Das Traditionsgeschäft an der Chaussee d`Ixelles hatte
den Ruf, die besten Torten und das feinste Gebäck in Ixelles herzustellen. An
diesem Morgen konnte sich der Kommissar nicht dazu aufraffen. Verbissen
knabberte er an trockenen Toastscheiben und spülte sie mit Kaffee herunter, den
er schwarz mit ein wenig Zucker trank. Der Polizist ließ sich auf das alte Chesterfieldsofa
fallen und legte die Smiths auf: „Bigmouth Strikes Again“.
Er dachte zurück an die wilden Achtziger, in denen er mit seinen Freunden durch
die Straßen Gents gezogen war. Nie im Leben hätte er damals daran gedacht,
Polizist zu werden. Auf Gesetze hatten er und seine Kumpels gepfiffen. Sie
kifften so oft es ging und sie sprühten Graffiti mit den Namen ihrer
Lieblingsbands an graue Fabrikmauern. Nachts fuhren sie zugedröhnt und ziellos
durch die Gegend. Der Dienst bei der Armee hatte van den Berg gründlich
umgekrempelt. Da hatte er sich vorgenommen, sein Leben zu ändern, Gas zu geben.
Und er wollte Macht haben. Als Polizist konnte er die Hebel bewegen, wie es ihm
beliebte, wenn er böse Jungs jagte. Aber er musste sich unterordnen, was er
hasste. In seinen ersten Jahren bei der Polizei war er regelmäßig mit seinen
Vorgesetzten aneinandergeraten. Aber er hatte mächtige Fürsprecher im
Präsidium, die sein kriminalistisches Talent erkannten und ihn förderten. Vor
allem Henk Wouters, ein Kommissar der alten Schule, hatte van den Berg nach
Kräften gefördert, auch wenn der ihm immer eine Spur zu eitel war. Keiner der
anderen jungen Polizisten hatte van den Bergs Spürnase und schon gar nicht
dessen Willen. Mittlerweile ließ sich van den Berg nicht mehr herumkommandieren.
Er fand immer irgendeinen Weg, seinen Kopf durchzusetzen. Was hatten ihn die
Schreiberlinge von den bluttriefenden Boulevardblättern genervt, die keine
Gelegenheit ungenutzt ließen, ihn zu einem Versager zu stempeln. Denn er weigerte
sich, mit ihnen zu kooperieren. Die langatmigen Diskussionen mit Kollegen und
Staatsanwälten hatten ihn beinahe zermürbt. Doch inzwischen kannte er die
Spielregeln. Er wusste, wie er alle nach seiner Pfeife tanzen lassen konnte.
Vor drei Jahren hatte van den Berg zum letzten Mal großen Ärger bekommen, als
er bei einem Verhör nach einer sehr speziellen Methode vorging. Eine ganze
Nacht lang hatte er den Mordverdächtigen mit grellen Scheinwerfern geblendet. Das
so erreichte Geständnis hatte das Gericht nicht zugelassen und der Kommissar
musste es sich gefallen lassen, dass ihn der Polizeipräsident verbal in den
Boden rammte. Seitdem war er wachsam und überschritt die hausinternen Grenzen
nur noch dann, wenn man ihm nichts nachweisen konnte.
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Das
tote Mädchen weckte seine Kampfeslust, während er auf die Straße herunterschaute.
Amüsiert beobachtete er eine junge Frau, die versuchte, ihren alten VW-Golf in
eine Parklücke zu manövrieren und nach fünf Versuchen entnervt aufgab. Van den
Berg schlüpfte in ein khakifarbenes T-Shirt, nahm seine braune Kapuzenlederjacke
vom Sofa und sprang in seinen MG. Er trug fast immer Bluejeans, seine 44er-Füße
steckten wahlweise in schwarzen Sneakers oder rustikalen braunen Lederschuhen.
Im Kommissariat wartete man schon. Auf dem Schreibtisch lag ein Zettel seines
Kollegen, der ihn in Großbuchstaben aufforderte, sich schnell bei ihm zu
melden.


Eric
Deflandre stammte wie van den Berg aus Flandern, allerdings nicht aus Gent,
sondern Antwerpen. Er war im Gegensatz zu seinem Partner ein leidenschaftlicher
Frühaufsteher und schon seit zwei Stunden eifrig bei der Arbeit. Der junge
Polizist war bei den Kollegen anfangs als Streber verschrien, als Besserwisser,
als Neunmalkluger. Seine dunklen Haare trug er vorn und an den Seiten kurz,
dafür aber bis in den Nacken, zudem hatte er ein Faible für auffällige
Goldkettchen. Deflandre wusste von den Frotzeleien seiner Kollegen und war
clever genug, cool zu bleiben. Van den Berg hatte ihm ein paar Mal tüchtig den
Kopf gewaschen. Mittlerweile zeigte Deflandre ab und an sogar soziale Züge. „Du
wirst es nicht glauben, das Mädchen ist vergiftet worden.“ Van den Berg blickte
seinen Kollegen überrascht an. „Vergiftet?“ „Warum auch nicht? Ist doch eine
saubere Art, jemanden um die Ecke zu bringen. Es steht ja nicht jeder drauf,
seinem Opfer die Kehle durchzuschneiden.“ Van den Berg nickte nachdenklich und
strich über seinen Dreitagebart. Seine Halsschlagader sah nun furchterregend
aus. „Link und feige, jemanden so zu töten. So ein Dreckskerl!“ Der Kommissar
rief den Pathologen an, der versprach, umgehend in sein Büro zu kommen. Franz De
Coster genoss ein hohes Ansehen unter den Polizisten, zumindest was seine
Fähigkeiten als Mediziner betraf. Sein lehrerhaftes gestelztes Auftreten
dagegen ging allen auf die Nerven. De Coster trug einen kunstvoll rasierten
Kinnbart und war wie immer akkurat gescheitelt. Die rundliche Brille mit
Goldrand wirkte seltsam in dem schmalen Gesicht. „Curare“, begann De Coster
wichtig. Er genoss die unwissenden Blicke der beiden Kollegen. „Spann uns nicht
auf die Folter“, raunte van den Berg genervt.


„Curare
ist ein kompetitiver Blocker des nikotinergen
Acetylcholin-Rezeptors.“ De Coster lächelte
überlegen in die Runde. Van den Berg holte tief Luft. „Komm auf den Punkt, Mensch!“
„Ein Pflanzengift“, erklärte De Coster. Die beiden Polizisten schauten sich
ratlos an. Van den Berg sinnierte. Ein Pflanzengift also … De Coster schien van
den Bergs Gedanken zu lesen. „Selbstmord können wir vergessen und aus Versehen
schluckt man so was ganz bestimmt nicht“, sagte der Doc, während er seine
irritierende Brille abnahm. „Dieses Gift kommt in Europa praktisch nicht mehr
vor. Es wird in Südamerika zur Jagd verwendet und aus den Blättern von Lianen
gewonnen. Das Mädchen hat das Zeug sicher nicht besessen, aber das ist ja euer
Job.“ „In Belgien gibt es das überhaupt nicht?“ De Coster schüttelte weise den
Kopf. „Offiziell jedenfalls nicht mehr.“ „Was heißt nicht mehr?“ „Curare ist
Anfang des 20. Jahrhunderts in Krankenhäusern bei verschiedenen Krankheitssymptomen
eingesetzt worden, unter anderem bei Tollwut und Epilepsie. Heute ist Curare im
Prinzip überflüssig, es wird durch synthetische Stoffe ersetzt.“ Die Polizisten
wurden unruhig. Deflandre wippte auf seinem Stuhl herum wie ein
unkonzentrierter Schuljunge. „So ein Mädchen zu vergiften, das ist echt krank.“
Van den Berg dachte nach. „Was für ein Mensch tut so was?“ De Coster setzte
wieder sein wichtiges Gesicht auf. „Das Gift ist gespritzt worden, genauer
gesagt in den linken Arm. Im Verdauungstrakt hätte es keinen allzu großen
Schaden angerichtet, in der Blutbahn ist es allerdings absolut tödlich.“ Die
beiden Cops schauten sich fragend an. „Welche Menge braucht man?“, raunte van
den Berg ungeduldig. „Das kommt ganz darauf an. Bei unserem Mädchen dürften 30
Milligramm ausgereicht haben. Freiwillig nimmt so was niemand, selbst dann
nicht, wenn man sich umbringen will. Curare bewirkt Atemstillstand – ein
widerlicher Tod.“ De Coster mimte theatralisch einen Sterbenden. Van den Berg verzog
sein Gesicht. Die zynische Art des Pathologen kotzte ihn an. „Noch etwas: Das
Mädchen hatte Sex, unmittelbar vor dem Tod.“ „Was heißt das?“, fragte der
Kommissar gespannt. „Längstens eine Stunde vor dem Exitus – das Sperma hat es
uns verraten.“ Van den Berg kräuselte die Nase, dann fiel ihm noch etwas ein.
„Was ist mit diesem Brandzeichen? Kannst du sagen, wie lange sie das Ding schon
auf dem Pelz hat?“ „Frisch ist das hübsche Stück nicht - ich bin sicher, die
Süße hatte das schon ein paar Jahre drauf.“ Van den Berg kratzte sich den
Hinterkopf. „Womit ist es gemacht worden?“ „Sieht mir ganz nach einem
stinknormalen Brandeisen aus. Ich habe so was schon mal bei einem Rindviech
gesehen, das hat genauso schick ausgeschaut. Aber ich checke das natürlich
gerne für dich“, sagte der Pathologe grinsend.


Es
konnte dauern, bis die Identität der Toten klar war, das Mädchen trug keinerlei
Dokumente bei sich. „Wir müssen herausfinden, wer sie ist und die Kirche überprüfen“,
sagte van den Berg, während er Deflandre herausfordernd anblickte. Die beiden
rasten zur Kathedrale. Die Polizei hatte das Bauwerk bereits weiträumig
abgeriegelt. Die mächtigen Säulen der gotischen Kirche beeindruckten den
Kommissar, ihm fiel auf, dass Stühle aus Plastik aufgestellt worden waren, die
er noch nie dort gesehen hatte. Die Spurensucher der Polizei untersuchten jeden
Zentimeter Boden, um etwas Brauchbares zu finden. Sie suchten in der Kirche und
draußen davor. Paul Renquin war der Leiter der Spürnasen - van den Berg kannte
ihn seit Jahren. „Das ist eine Scheißarbeit hier“, rief Renquin zum Kommissar
herüber. „Dann lohnt es sich wenigstens. Du liebst doch Herausforderungen“,
erwiderte der giftig. „In der Kirche haben wir bislang nichts Auffälliges
gefunden. Draußen gibt es einen Haufen Fußspuren, aber in diesem Matsch sind
die nicht zu gebrauchen“, meinte Renquin schulterzuckend.


Van
den Berg hätte das Gutachten der Autopsie am liebsten in die Ecke gepfeffert,
aber er beherrschte sich. Als er an die letzten Minuten des Mädchens dachte,
hielt er einen Moment inne. Er versuchte, die Höllenqualen nachzuempfinden, die
das Mädchen in den letzten Minuten seines Lebens durchmachen musste. Er sah
ein, dass das völlig unmöglich war.


Van
den Bergs Wut war jetzt so groß, dass sie ihn zu zerreißen drohte. Er empfand
nicht nur einen tiefen Hass für den Mörder des Mädchens, auch die Trennung von
Marie arbeitete in ihm.


Sie
hatte die Beziehung von heute auf morgen beendet, ihm Egoismus und
Gefühllosigkeit vorgeworfen. Wie lächerlich! Sie hatten doch ständig über ihre
Probleme diskutiert, stundenlang gestritten und Giftpfeile aufeinander abgefeuert.
Inzwischen wusste er, dass er viel Zeit verschwendet hatte. 



 

Die
Spurensuche in der Kathedrale und in dem kleinen Park brachte die Ermittler
nicht weiter. Van den Bergs Laune verschlechterte sich zusehends. Geduld zählte
nicht gerade zu seinen Stärken, aber er ahnte, dass er die für diesen Fall
brauchte. Solange der Todeszeitpunkt nicht feststand, war es schwierig, den
Mord zu rekonstruieren, zumal sie nichts über das Mädchen wussten. Noch nicht
einmal ihren Namen.


De
Coster platzte ohne Vorwarnung in van den Bergs Zimmer. „Marc, ich habe die
Fotos von den Beißerchen dabei.“ Van den Berg schaute gespannt auf. „Es dürfte
aber schwer werden, über den Zahnarzt an ihre Identität zu kommen. Alles
tadellos in Ordnung, keine Füllungen oder sonst was.“ De Coster schlug grußlos
die Tür hinter sich zu und verschwand so schnell, wie er gekommen war. „Was
bringt uns das jetzt?“, rief der Kommissar De Coster hinterher, der nicht mehr
reagierte.


„Habt
ihr die Vermisstenlisten durchgekämmt?“, fragte der Kommissar unwirsch, als er
in das Büro seines Kollegen trat. Deflandre kramte in dem wirren Stapel Papier,
der sich auf seinem Schreibtisch türmte. „Wir haben in den letzten Wochen zwei
Anzeigen rein bekommen. Ein junges Mädchen - die ist nach der Disko nicht nach Hause
gekommen und da ist noch ein Student, nach einem Ausflug an die Küste verschwunden.“
„Den Studenten können wir schon mal vergessen.“ „Das Diskomädchen wohl auch“,
ergänzte Deflandre. „Sie ist zu jung.“ „Und da ist noch dieser Metzger - der
hat seine Tochter als vermisst gemeldet- allerdings schon vor fünf Jahren. Das
Mädchen hat auf dem Foto eine ziemliche Ähnlichkeit mit der Süßen.“ Van den
Berg trommelte mit den Fäusten euphorisch auf den Tisch. Er hoffte, dass jetzt
etwas Licht in den mysteriösen Fall kommen würde. „Sie heißt Catherine Bouvier.
Der Vater ist 38 Jahre alt, die Mutter ist 40. Die beiden betreiben zusammen
eine Metzgerei“, klärte Deflandre auf. „Ich glaube, die sollten wir gleich mal
besuchen. Wo wohnen die Herrschaften denn?“ „In Anderlecht, gleich hinter dem
Stadion.“ Van den Bergs Augen glänzten. „Da bin ich schon eine halbe Ewigkeit
nicht mehr gewesen“, meinte der Kommissar, der wusste, dass der Royal Sporting
Club Anderlecht einst eine echte Größe im europäischen Fußball gewesen war. Schon
lange war der Klub nur noch in der belgischen Jupiler League topp.



 


 

Hugo
war pünktlich. Sie trafen sich immer auf derselben Bank an dem kleinen See
gegenüber dem Café Belga. Der andere nannte sich Jorge - sie sprachen spanisch.
Der Mann war von imposanter Statur und überaus muskulös, was selbst sein weit
geschnittener beiger Pullover nicht versteckte. Das dunkle lockige Haar hatte
der Riese mit Gel nach hinten gekämmt. Der Spanier schaute düster drein, seine
Augen sahen unheimlich aus. Erst als ihm Hugo das Papier mit den Namen reichte,
lächelte er.



 

Eine
Frau in einem schmierigen, abgewetzten Kittel öffnete dem Beamten die Tür. Sie
wirkte wie fünfzig und war auffallend fett. „Ihr seid Bullen, nicht wahr? Ihr
hättet ruhig mal anrufen können, anstatt einfach so aufzukreuzen“, zischte die
Alte resolut. Van den Berg war kurz davor, zu einem verbalen Konter anzusetzen,
hielt es aber für besser, die Atmosphäre nicht gleich aufzuheizen. „Madame
Bouvier, richtig? Dürfen wir reinkommen?“ fragte er mit aufgesetzter
Höflichkeit. Die Frau führte die Polizisten wortlos ins Wohnzimmer. Dem
Kommissar fiel auf, dass die braunen lockigen Haare der Frau ziemlich fettig
waren und unangenehm rochen. Auf dem rustikalen Eichentisch stand eine beige
Plastikkanne, die einige Risse hatte, mit Kaffee. Die Frau stellte ein paar
Kunststoffbecher in der gleichen Farbe dazu. „Bedient euch!“ Der Kommissar verzichtete
und bedachte das Angebot mit einem angedeuteten Nicken. „Wir haben ein totes
Mädchen gefunden.“ Die Frau setzte sich auf einen der speckigen Sessel, während
sie die Polizisten irritiert anschaute. „Ist das Ihre Tochter?“ Das Foto zeigte
das tote Mädchen vor der Kathedrale. Die Frau starrte auf das Bild, ihre Lippen
begannen zu zittern. Erst nach einigen Sekunden nickte sie zaghaft. „Das ist
sie!“, stammelte die Frau kaum hörbar. „Es tut mir sehr leid“, meinte van den
Berg. Ihm wurde jedes Mal schlecht, wenn er diese Floskel benutzte. Die
Polizisten gingen zum Fenster – die Frau sollte einen Moment für sich allein
haben. Van den Berg war klar, dass das Überbringen von Todesnachrichten nicht
zu seinen Stärken zählte. Er musste sich zusammenreißen, um bei der Befragung
nicht allzu schroff rüber zu kommen. „Ist ihr Mann zu Hause?“, fragte er ruhig.
„Er ist was einkaufen. Er kommt sicher bald.“ Während die Metzgerin antwortete,
wich sie van den Bergs Blick aus – ihre Augen waren auf ein Hirschgeweih
gerichtet, das ihr gegenüber von der Wand herabhing. „Ihre Tochter ist seit
fünf Jahren verschwunden gewesen. Wir müssen das leider noch einmal in allen
Einzelheiten durchkauen“. „Was bringt das jetzt noch? Das habe ich doch schon
tausend Mal erzählt“, murmelte die Frau, so als sprach sie mit sich selbst.
„Wir suchen den Mörder ihrer Tochter. Möchten sie, dass der Typ da draußen noch
mehr Mädchen umbringt?“, entfuhr es van den Berg. Im gleichen Moment tat ihm
sein gereizter Tonfall schon leid. „Ich habe ihr am Abend noch ein Stück
Blutwurst rauf gebracht. Es muss kurz nach sieben gewesen sein. Wir hatten
gerade den Laden zugemacht.“ Van den Berg wunderte sich über die präzisen
Angaben der Frau zu Alltäglichkeiten, die so lange zurücklagen. „Und weiter?“
„Was soll ich ihnen erzählen? Wir haben nicht viel miteinander gesprochen.“ 


„Ist
sie öfters nachts weggeblieben?“ „Fragen sie besser, wann die mal zu Hause war.
Morgens ist sie immer zurück gewesen und hat gearbeitet“, erklärte die Frau mit
tonloser Stimme.


 „Catherine wäre jetzt 20, richtig?“ „Ja. Sie
hat schon immer gemacht, was sie wollte. Ist mir auch egal gewesen. Solange sie
nur im Laden mit angepackt hat.“ „Wohin ist sie gegangen, nachts?“ „Woher soll
ich das wissen? Meinen sie, darüber hat sie gesprochen?“ In diesem Moment
glaubte van den Berg eine Reaktion bemerkt zu haben, ein ganz leichtes Zucken
der Mundwinkel, eine kaum merkliche Unsicherheit. „Haben sie ein Foto von ihr?“
Die Frau nahm einen vergoldeten Bilderrahmen aus der Vitrine. „Wir haben es vor
fünf Jahren aufgenommen, kurz bevor sie verschwunden ist. Das Geschäft ist
damals 100 Jahre alt geworden“, sagte die Frau, die endlich anfing zu weinen. Einige
Minuten hatte sie es geschafft, ihre Gefühle in Schach zu halten – jetzt
schienen alle Dämme zu brechen.


„Macht
es ihnen etwas aus, uns Catherines Zimmer zu zeigen?“ Die Frau reagierte erst
nach einer gefühlten Ewigkeit, dann blickten ihre verheulten Augen zum Kommissar.
„Was wollen sie da sehen? Es ist ein einziger Saustall, das kann ich ihnen
sagen. Aber wie sie wollen!“ Ihre Stimme hatte sich verändert – sie klang jetzt
geradezu energisch. Zu dritt stiegen sie die morsche Holztreppe in den zweiten
Stock des Hauses, das insgesamt einen maroden Eindruck machte. Die Frau hatte
nicht übertrieben. Das Zimmer sah alles andere als einladend aus. Auf dem Sofa
lagen abgetragene Jeans und Pullover, auf dem Fußboden waren zerrissene Jugendzeitschriften
verstreut. Der Tisch war aus Kunststoff und verdreckt, im Zimmer lag ein
fauliger Geruch, obwohl die Fenster auf Kippe standen.


Van
den Berg wunderte sich darüber, dass die Mutter in den Jahren nicht auf die
Idee gekommen war, das Chaos aufzuräumen. Der Kommissar blickte auf den
Schreibtisch, der so gar nicht zum Rest der schäbigen Einrichtung passte. Er
war aus Teakholz gefertigt und wirkte als einziges Möbelstück im Raum
hochwertig. „Hübscher Tisch“, nuschelte der Kommissar. „Ich weiß nicht, woher
sie den hat. Irgendwann stand er hier.“ Die Frau strich sich mit dem
Zeigefinger über die Nase. Van den Berg blickte in den Kunststoffspiegel an der
hinteren Wand und kontrollierte den Sitz seiner Haare – er stellte fest, dass
sie noch immer ein wenig abstanden. „Guck mal hier“, rief Deflandre
triumphierend, „ein paar Stadtpläne, da ist einiges eingezeichnet. Scheinen Nachtclubs
zu sein.“ „Können wir die mitnehmen?“ Die Frau ignorierte die Frage zuerst,
dann machte sie eine Handbewegung, die Zustimmung signalisieren sollte. Van den
Berg hörte, wie unten die Haustür ins Schloss fiel. Er schaute hellwach zu
seinem Partner. Pascal Bouvier war nach Hause gekommen. Der Mann sah so aus,
wie so viele Metzger, die der Kommissar kennengelernt hatte – kräftig und grob.
Der Fleischer entlarvte die Besucher gleich als Polizisten. „Habt ihr meine
Tochter endlich gefunden?“, fragte er unwirsch. Van den Berg blickte seinen
Gegenüber prüfend an. „Wir haben ein totes Mädchen gefunden und nehmen an, dass
es sich um ihre Tochter handelt.“ Der Metzger ließ sich wie ein nasser Sack auf
das alte, fleckige Wohnzimmersofa fallen. 


Der
massige Mann weinte hemmungslos, als er das Foto seiner Tochter betrachtete.
„Herr Bouvier, ich verstehe, wie ihnen zumute ist. Wir müssen sie allerdings
bitten, mit uns zu kommen. Wir müssen Klarheit haben, ob das Mädchen
tatsächlich Ihre Tochter ist.“ Der Metzger hörte abrupt auf zu weinen – jetzt
schwieg er.


Deflandre
wandte sich noch einmal an die Frau, die geistesabwesend auf dem Sofa saß. „Wir
hätten gerne noch die Adresse von Catherines Zahnarzt, nur zur Sicherheit.“ Der
Blick der Frau war jetzt teilnahmslos, sie verzichtete auf Nachfragen. Die
Polizisten sollten einfach nur verschwinden. Die Metzgerin hatte eine Abneigung
gegen die Staatsmacht. In diesem Moment wollte sie erst recht keine Schnüffler
um sich herum haben. Die Frau kritzelte eilig etwas auf ein Stück Papier und
reichte es dem jungen Polizisten. Deflandre packte noch eine Haarbürste aus dem
Kinderzimmer in den Plastikbeutel.


„Bingo!“,
flüsterte Deflandre seinem Partner ins Ohr, während der Metzger hinten ins Auto
stieg.


Wenn
van den Berg Opfer identifizieren ließ, wurden normalerweise zunächst
zahntechnische Untersuchungen angestellt. Sie hatten gegenüber DNA-Analysen den
Vorteil, kostengünstig zu sein. Van den Berg schätzte vor allem, dass er die
Ergebnisse deutlich schneller in die Hände bekam. Aber in diesem Fall bekamen
sie auch so schnell Gewissheit. Den Zahnarzt würden sie nicht brauchen.



 

Pascal
Bouvier nickte kurz, als er das Gesicht des Mädchens betrachtete. Weinend stürzte
sich der Dicke auf das tote Mädchen und legte seine fleischigen Arme um sie. Im
gleichen Moment packten ihn die beiden Polizisten an der Jacke und zogen ihn zurück.
Sie mussten all ihre Kräfte mobilisieren, um den bulligen Mann stemmen zu
können. „Das geht nicht“, rief van den Berg streng. „Herr Bouvier, ihre Tochter
hat hier ein sogenanntes Brandmal. Ich nehme an, dass Catherine das vor ihrem
Verschwinden noch nicht hatte“, sagte der Kommissar. „Der Fleischer verzog
angewidert die Mundwinkel, als er die Stelle betrachtete. „Nein!“ Der Fleischer
verlor die Kontrolle. „Das Zeichen enthält eine 8. Gibt es irgendeine
Verbindung zwischen Catherine und dieser Zahl?“ „Was weiß ich?“, polterte der
Metzger, dem nicht der Sinn danach stand, irgendwelche Bullen-Fragen zu
beantworten. 


Den
Kommissaren war klar, dass sie schlechte Karten hatten. Das Einzige, das sie
bislang wussten, war die Identität der Toten. Ihr Name war Catherine Bouvier,
daran gab es wenigstens keinerlei Zweifel mehr.


Der
öffentliche Druck ging van den Berg bereits gehörig auf die Nerven. Die
Massenmedien stürzten sich begierig auf den Fall und bombardierten die
Pressestelle des Präsidiums pausenlos mit Anfragen. Wäre es nach van den Berg
gegangen, dann hätte er die Ermittlungen ganz allein mit Deflandre geführt.
Doch Staatsanwalt Jean Pierre Vermeulen bestand darauf, eine Sonderkommission
zu bilden - der öffentliche Druck machte das unumgänglich.


Van
den Berg blickte aus seinem Wohnzimmer auf die Kirche, deren Schlichtheit ihn
beruhigte, wenn er aufgewühlt war. Aber in diesem Moment konnte ihn nichts
besänftigen. Er war es gewohnt, dass sein Leben perfekt lief und dass er alles
unter Kontrolle hatte. Den Einfluss auf Marie hatte er völlig verloren und auch
der Fall lag in dichtem Nebel. Spontan beschloss er, seine Ex anzurufen. Sie
klang verschlafen, als sie sich meldete. Er wartete eine Sekunde mit der
Antwort. „Ich bin’s, Marc.“ Marie schien überrascht. „Du bist es … Was willst
du?“, fragte sie genervt. „Mit dir reden.“ „Ich weiß nicht, ob es noch Sinn
macht“, erwiderte sie gelangweilt. Jetzt musste er sich ins Zeug legen. „Ich
verlange gar nicht, dass du mir noch eine Chance gibst. Ich möchte nur, dass du
mich anhörst.“ „Nur zu, ich spreche ja mit dir.“ „Ich möchte dich sehen, du
weißt, dass wir nie gut miteinander telefonieren konnten.“ Der Kommissar musste
sich mächtig anstrengen, um sanft genug zu wirken. „Ich lade dich ein ins Café
Leffe am Grand Sablon.“ Mit ihrem Lieblingslokal traf er den Nerv. „Vielleicht
hast du recht und wir sollten wirklich mal reden, aber mach dir keine
Hoffnungen.“ „Sagen wir heute Abend um acht?“ „Okay!“


Van
den Berg kam mit einem Strauß dunkelroter Rosen, er trug ein weißes Hemd, das
er leger aufgeknöpft trug, darüber ein granitfarbenes Jackett von Versace.
Marie präsentierte sich ganz anders als sonst, nämlich ungeschminkt und im
grauen Strickpulli. Der Kommissar lachte ausgelassen und umarmte sie so innig,
als sei alles in Butter. Sie bestellten Bier und herzhafte Speckröllchen. Wären
sie in allem so ähnlich, wie in ihren kulinarischen Vorlieben, dann hätten sie
kaum Probleme gehabt, dachte sich van den Berg, der sich Mühe gab, das Gespräch
anzukurbeln.


„Ich
habe dich vermisst“, sagte er entschlossen. Marie sah ihn überrascht an, bevor
sie ihn mit einem Wortschwall überschüttete. „Ist dir klar, dass es so nicht
weitergehen konnte? Hast du mal überlegt, wann wir in letzter Zeit mal zusammen
waren? Ich habe ja kapiert, dass du mit deinem Job verheiratet bist. Aber du musstest
ja ständig auf deine bescheuerte Rennbahn, und wenn du bei mir warst, ich weiß
nicht, an was du da gedacht hast. Weißt du, ich bin einfach nicht mehr an dich
rangekommen. Ich hab dir so oft gesagt: Ändere was! Und was kam von dir? Immer
nur die gleichen Floskeln! Ich habe das Gefühl, dass ich in deinem Leben nicht
mehr wichtig bin.“ Wenn Marie sich einmal in Rage geredet hatte, war sie nur
schwer zu stoppen – er begriff, dass sie jedes ihrer Worte ernst meinte. „Das
stimmt doch alles nicht“, konterte der Kommissar unwirsch. 


„Ich
habe dich ins Theater eingeladen, wir sind ans Meer gefahren, ich habe dir
Blumen geschenkt.“ Marie musste lachen. „Natürlich hast du das, aber versteh
doch! Darum geht es mir nicht. Ich brauche echt keinen Mann, der mich einlädt,
der mich beschenkt – ich will einen, der für mich da ist, der Zeit investiert
und der zuhört.“ „Du weißt, dass du einen wie mich nicht mehr finden wirst“,
sagte der Kommissar ganz cool. „Denke an unsere Pläne – wir wollten Kinder,
erinnerst du dich? Ist es dafür zu spät?“ Van den Berg glaubte, dass er Marie
umstimmen konnte, auch wenn sie es war, die redete. Er hatte sich vorgenommen,
nicht ausfallend zu werden, sich ihre Kritik anzuhören und sachlich darauf zu
reagieren. Er wusste, dass er keinen Fehler machen durfte. Als das Essen kam,
brach die Unterhaltung ab. Marie konzentrierte sich ganz auf die Speckröllchen,
die sie in den großen Stücken in den Mund schob. Nach dem Essen gähnte sie, um
ihm klarzumachen, dass sie nach Hause wollte. Van den Berg spürte, dass es
besser war, jetzt zu schweigen. Beim Verabschieden lachten sie. Der Kommissar
war sich sicher, dass ihm Marie schon bald wieder aus der Hand fressen würde.


Ein
Dutzend Polizisten waren in der Sondereinheit. Van den Berg hatte nicht die leiseste
Absicht, die Kollegen bis ins letzte Detail in seine Kenntnisse und Pläne einzuweihen.
Selbst Deflandre nicht, der sein engster Partner war. Und Vermeulen würde auch
nur das zu hören bekommen, war er preisgeben wollte. Van den Berg wusste um
sein Image als Einzelkämpfer und das war ihm herzlich egal. Deflandre war der Einzige,
dem er vertraute. Manchmal brauchte er ihn, denn es gab Dinge, die nicht einmal
van den Berg allein schaffen konnte.


Ich
muss Nicole anrufen, dachte van den Berg und griff im gleichen Augenblick zum
Hörer. Sie nahm nicht ab - der Kommissar sprach ihr ein paar verbindliche Sätze
auf die Mailbox. 


Nicole
Vandereycken hatte bereits einen exzellenten Ruf als Polizeipsychologin, obwohl
sie erst 27 war. Es war fast genau ein Jahr her, dass sie zusammen mit van den
Berg einen Ritualmord aufklärte, der das ganze Land in Atem hielt. Sie hatten
eine 17-jährige in der Badewanne gefunden, der man die Zunge herausgeschnitten
hatte. Van den Berg hatte sich in verschiedenen Sackgassen festgerannt. Seinen
Entschluss, eine Psychologin hinzuzuziehen, hatte er spontan gefasst und weil
er nicht weiterkam. Nicole hatte keinen Schimmer von Polizeiarbeit, aber sie
war klug - das hatte van den Berg schnell verstanden. Nicole war
unvoreingenommen, dachte nicht in Konventionen, und sie war radikal. Die
Psychologin legte los wie eine Dampfwalze, sie verdächtige jeden im Dunstkreis
des toten Mädchens, die beste Schulfreundin, die Eltern, sogar die Großmutter. Die
gesamte Verwandtschaft des Opfers war einem gnadenlosen Kreuzverhör ausgesetzt.
Der Vater des Mädchens hatte einen Wutanfall bekommen, die Großmutter war in
Tränen ausgebrochen, als sie begriffen, dass man ihnen den Mord zutraute. Van
den Berg war fasziniert davon, wie cool die Psychologin Widerstände wegsteckte.
Bei ihrer unerbittlichen Art, Gesprächpartner in die Enge zu treiben, fühlte
sich der Kommissar mitunter an die spanischen Inquisitoren des 15.Jahrhunderts
erinnert. Mit Finten und Halbwahrheiten hatte sie den Hauptverdächtigen schließlich
erst in Widersprüche verwickelt und dann so sehr in die Enge getrieben, dass er
mitten in der Nacht ein tränenreiches Geständnis ablegte. Nicole genoss im
Brüsseler Kommissariat fortan mindestens Respekt. Nur sie selbst war nicht mit
sich zufrieden gewesen – sie ärgerte sich, nicht schneller auf die Lösung
gekommen zu sein.
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Van
den Berg holte eine schwere Schwarte aus dem Regal, die er tags zuvor in einem
Antiquariat erstanden hatte – die Geschichte der Habsburger. Seine Lieblingsfigur
war Karl V, der in Gent geboren war, genau wie er. Ihn faszinierte, wie es die
alten Kaiser geschafft hatten, ein Riesenreich durch geschickte Kriegsführung zu
erobern, in dem die Sonne niemals unterging, aber vor allem, indem sie die
richtigen Frauen heirateten. Große Herrscher wie Karl V, die waren seine
Kragenweite. Manchmal stellte er sich vor, mit einem gewaltigen Heer in die
Schlacht zu ziehen und in der Wiener Hofburg oder im Prager Hradschin zu
residieren. Sein Interesse für das 16. und 17. Jahrhundert hatte auch damit zu
tun, dass das mittlerweile so unbedeutende Belgien als Teil der spanischen
Niederlande ein wichtiger Teil in Europa gewesen war. Es machte ihn traurig,
dass die belgische Monarchie nur noch ein vergilbtes Abziehbild seiner ruhmreichen
Vergangenheit war. Dennoch verfolgte er die Politik des belgischen Königs
Albert II, an dem er dessen nicht ganz uneigennütziges Eintreten für die
Einheit Belgiens schätzte. Flamen, die für die Loslösung Flanderns kämpften,
machten ihn rasend. 


Van
den Bergs Telefon schellte. Das geht aber schnell, dachte sich van den Berg.
„Du hast Sehnsucht nach mir, Herr Hauptkommissar?“, fragte sie mit ihrer hellen
mädchenhaften Stimme. „Du hast es erraten, aber Hauptkommissar bin ich deswegen
noch lange nicht“, gab er mit einem lauten Lachen zurück. Nicole wurde ernster:
„Ich hab schon gehört von dem Mädchen. Hört sich wirklich nicht schön an. Habt
ihr schon was?“ „Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich weiß gar nicht, wo wir
anfangen sollen.“ „Dann ist ja klar, dass du mich angerufen hast!“ „Du weißt
doch, ohne dich sind wir grundsätzlich aufgeschmissen“, flachste van den Berg.
„Kannst du gleich kommen?“ „Wenn ich könnte, würde ich fliegen.“


Eine
halbe Stunde später flog van den Bergs Bürotür auf. Der Kommissar strahlte bis
über beide Ohren, als die Psychologin vor ihm stand. Schon während der letzten
Ermittlungen hatte ihn die attraktive Frau mächtig beeindruckt. Jetzt stand sie
im Türrahmen seines schlichten Arbeitszimmers, ihre dunkelbraunen langen Haare
hatte sie streng nach hinten gekämmt und zu einem Zopf geknotet. Die hautenge
Jeans und die perfekt sitzende braune Lederjacke waren unheimlich sexy. Nicole hatte
sich daran gewöhnt, dass Männer ihr, der Unwiderstehlichen, unterstellten, dumm
zu sein. Offen ins Gesicht sagte ihr das niemand, aber zwischen den Zeilen
konnte sie es oft genug heraushören. Für derartige Vorurteile hatte Nicole nur
ein charmantes Lächeln übrig. Sie sprach selten darüber, dass sie in Paris und
Barcelona studiert und ihr Diplom mit Auszeichnung gemacht hatte. Van den Berg
wurde leicht nervös, als er auf ihren festen Arsch starrte. 


„Wer
zum Teufel vergiftet ein junges Mädchen und schmeißt es dann vor eine Kirche?
Ich hab wirklich schon einige kranke Sachen gesehen, aber das hier ist echt das
Heftigste“, meinte van den Berg mit weit aufgerissenen Augen. „Kannst du mir
schon ein Täterprofil erstellen?“ „Klar, sofort, bis ins letzte Detail“, meinte
Nicole, während sie eine doofe Grimasse zog. Van den Berg setzte einen
entschuldigenden Blick auf. Sie zog ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb
einige Stichworte hinein. „Eines ist dir sicher schon aufgefallen: Unser Mann
steht auf junge Mädchen - wahllos hat er sie nicht ausgesucht, so wie er die
hergestylt hat. Er hatte Sex mit ihr, bevor er sie umgebracht hat.
Normalerweise töten Sexualtäter, um Spuren zu verwischen oder weil sie in Panik
geraten. Das hier ist das Gegenteil. Er präsentiert das Mädchen wie eine
Trophäe. Die Frage ist, warum er sie umgebracht hat und dazu noch mit diesem
Teufelszeug.“ Der Kommissar lauschte konzentriert. „Vielleicht hat der Typ
einen Hass auf junge Frauen, zum Beispiel, weil er gekränkt worden ist.“ Van den
Berg hob zweifelnd die Hände. „Das erklärt aber nicht, warum er das Mädchen vor
der Kirche abgelegt hat.“ „Der Mann sucht die Öffentlichkeit - wahrscheinlich
hat er ein starkes Geltungsbedürfnis. Vielleicht ist das ein religiöser
Fanatiker, einer der Opfer bringt.“ „Ist das nicht ein bisschen weit
hergeholt?“ „Natürlich ist es das. Das sind reine Hypothesen. Ich brauche
einfach mehr Informationen – du bist am Zug“, sagte Nicole und blickte van den
Berg herausfordernd in die Augen. „Was soll das mit dem Brandmal?“ „Spricht
dafür, dass er gerne Mädchen quält –muss höllisch wehtun, so ein heißes Eisen
im Fleisch zu haben.“


Van
den Berg stand nicht nur auf Nicole, weil sie so hübsch war. Genauso mochte er
ihren messerscharfen Verstand und ihre Art, ohne Umschweife auf den Punkt zu
kommen. „Du sprichst immer von „er“. Bist du sicher, dass „er“ keine Frau ist?“
„Ein zierliches hübsches Mädchen, das Nachthemd – für mich ganz klar eine
männliche Handschrift.“ „Keine hohe Meinung, die du von uns Männern hast.“
„Findest du, ich hätte Grund dazu?“ Die beiden lachten. „Kannst du dir einen
Reim auf die 8 machen?“ „Wahrscheinlich hat die Zahl weniger mit dem Opfer als
mit dem Mörder zu tun. Die 8 ist die Zahl mit der größten Ästhetik – sie
strahlt Harmonie aus.“ Van den Berg schaute Nicole skeptisch an. „Vor allem ist
die 8 eine heilige Zahl – das ist sie übrigens in vielen Religionen. Im
Christentum steht die 8 für Neubeginn.“ „Für Neubeginn? Hoffentlich nicht für
den Beginn einer Mordserie. Das wäre das Letzte, was wir gebrauchen können.“
„Du weißt, dass ich gerne rum spinne, aber für eine fundierte Analyse dieses
Brandmahls haben wir einfach zu wenig Anhaltspunkte“, sagte Nicole ernst.
„Verfluchte Scheiße, das passt mir alles überhaupt nicht. Ich glaube, wir
werden uns an dieser Geschichte richtig die Zähne ausbeißen.“ Van den Berg ging
zum Fenster und starrte in den Hof. Beide schwiegen und dachten noch eine ganze
Weile nach. Dann hatte van den Berg genug. „Wir machen morgen weiter“. Der
Kommissar brachte Nicole zur Tür und schaute ihr noch eine Weile nach, während
sie den langen Gang entlanglief. Dann blickte er in den Spiegel, der an seiner
Bürotür hing, und richtete seine Haare. Er sah viel jünger aus als 45, und das
wusste er auch.


Nicoles
Persönlichkeit hatte viele Facetten. Sie kam aus einem streng katholischen
Elternhaus, ihre Schulzeit verbrachte sie größtenteils in einem Brüsseler
Eliteinternat. Ihr Leben änderte sich schlagartig, als sie das Studium in die
großen Metropolen brachte – sie verlor ihre Naivität und lernte die Spielregeln
des Erfolges. An der Sorbonne begann Nicole, sich für Geschichte, Philosophie
und moderne Kunst zu interessieren. Sie legte sich einen stattlichen
Bekanntenkreis zu, mit Universitätsprofessoren, Künstlern, Managern und
Musikern. Die meisten Kontakte waren oberflächlich – niemand wusste, wie Nicole
wirklich tickte.


Dass
die junge Frau nicht nur schön, sondern auch mit großer Intelligenz gesegnet
war, erkannten die Menschen, die sie kennenlernten, schon nach kurzer Zeit.
Aber das war schon das Einzige, das sie begriffen. 


Nicoles
herausstechende Eigenschaft war ihr Ehrgeiz. Schon in der Schule wollte sie
immer die Beste sein und in der Regel erreichte sie das mit beeindruckender
Leichtigkeit. Sie war so charmant, dass sie die Menschen blitzschnell um den
Finger wickeln konnte. In Paris und Barcelona sprengte sie die Ketten, die ihr
die Eltern angelegt hatten. Sie umgab sich mit Männern, die ihr die Eltern
garantiert verboten hätten. Nicole stürzte sich in Affären und holte das nach,
was ihr in den Jahren zu Hause verwehrt geblieben war. Manche Liaison drang bis
in Nicoles vornehmes Brüsseler Elternhaus. Die Beziehung zu ihrem Vater bekam dadurch
tiefe Risse.



 

„Also
wenn ihr mich fragt, haben wir es mit einem Geistesgestörten zu tun“, rief van
den Berg den Kollegen zu, die ihn im Sitzungszimmer erwarteten. Aber was ist
schon geistesgestört, fragte er sich im gleichen Moment. Die anderen Polizisten
signalisierten mit ihrem synchronen Nicken, dass sie im gleichen Moment exakt
die gleiche Erkenntnis hatten. Allein Nicole signalisierte Skepsis. Van den
Berg war klar, dass sie ihre Gedanken ebenso wenig in der Gruppe diskutieren
wollte, wie er. „Frank und Robby, ihr geht sämtliche Tötungsdelikte in Brüssel
der letzten fünf Jahre durch. Nehmt euch vor allem die Sachen vor, die richtig
krank sind. Schaut, ob ihr irgendwelche Sachen findet, die mit Kirchen zu tun
haben. Und die Tötungsdelikte, bei denen Gift im Spiel ist. Dann brauchen wir
schnellstens eine Liste mit den Leuten, die infrage kommen, vor allem mit
vorbestraften Jungs, die draußen rumlaufen. Und zwar schnell – und ich meine
schnell.“ Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie mit routinemäßiger Recherche
nicht weiterkamen. Die Runde löste sich auf. Van den Berg zog sich mit
Deflandre und Nicole eilig in sein Büro zurück. Die Blicke der beiden Männer
richteten sich auf die Psychologin. „Ich glaube nicht an einen Verrückten“,
sagte sie lakonisch. „Ich denke, der Täter geht sehr überlegt und strukturiert
vor. Er hat sein Opfer bis vor die Kathedrale geschleppt, außerdem hat er am
Tatort keine Spuren hinterlassen. Gut, das hat natürlich auch mit dem Wetter zu
tun …“ „Dass er klug vorgegangen ist, schließt doch nicht aus, dass er
geisteskrank ist“, wandte van den Berg ein. „Ein Psychopath ist nicht
geisteskrank“, entgegnete Deflandre. „Eric hat recht“, bestätigte Nicole. „Ein
Psychopath ist in der Lage, ganz logisch zu denken, aber er pfeift auf
gesellschaftliche Normen und er kennt kein Mitgefühl. Wir haben es hier mit
jemandem zu tun, der von etwas besessen ist, der etwas mitteilen will und der
offensichtlich ein Spiel spielen will. Der Mann, den wir suchen, schiebt Gesetz
und Moral beiseite - er spielt nach eigenen Regeln.“ „Meinst du nicht, das ist
etwas mutig, nach dem, was wir bis jetzt wissen?“ „Wenn es dem Mörder nur darum
gegangen wäre, zu töten, hätte er es viel einfacher haben können. Warum hat er
die Kathedrale ausgesucht? Für den Täter war es ein großes Risiko, entdeckt zu
werden. Nein, ich bin sicher, da steckt viel mehr dahinter.“


Freddy
De Breuyn kam ins Büro – er stolperte über seine offenen Schnürsenkel, konnte
es aber so gerade noch verhindern, den Boden zu küssen. Der Polizist war 56 und
galt im Kommissariat als eine Art Unikum. Wegen seines unbeholfenen Auftretens
wurde ihm meist der Schreibkram zugeschoben, also jene Arbeit, vor der sich die
meisten Polizisten gerne drückten. De Breuyn war zwar ungelenk im Umgang mit
Menschen, wenn es aber um das Recherchieren von Daten ging, war der Polizist
ein unumstrittener Meister, denn dabei ging er überaus akribisch vor. Van den
Berg hatte ihm die Detailsuche in der Datenbank nicht zufällig übertragen. „Ich
habe alles durch den Rechner gejagt“, meinte der Polizist, der mit seiner zu
kurzen Hose und seiner schweren und zu großen Brille dem Klischee eines
Sonderlings auch äußerlich entsprach. „Ich habe natürlich erstmal an den
Ritualmord vor einem Jahr gedacht. Aber der Typ hat sich in der Haft ja gleich
die Pulsadern aufgeschnitten- der scheidet ja wohl aus.“ Die Polizisten lachten
über die eigenwilligen Ausführungen ihres Kollegen. Auf einen religiösen
Zusammenhang und irgendwelche Kirchen bin ich nicht gestoßen, aber ich habe
hier zwei Typen - die haben ihre Opfer vergiftet. „Erzähl schon“, zischte van
den Berg wie elektrisiert. „Der Witz ist, dass beide draußen rumlaufen. Nummer eins:
Thierry Muller. Hat seiner Lebensgefährtin in der Nacht eine Spritze verpasst,
die es in sich hatte. Ist vor sechs Monaten raus gekommen. Nummer zwei: Yves
Grangé, er hat Diskobesuchern etwas in die Cocktails gemischt, das da nun
wirklich nicht reingehört – E605, ein Insektengift. Er ist schon seit zwei
Jahren draußen, seitdem unauffällig wie eine Betschwester. Wie gesagt: In
beiden Fällen ist Gift im Spiel.“ Nicole guckte skeptisch. „Ich weiß nicht, ob
das passt. Aber wir überprüfen das auf alle Fälle. Bestimmt nett, die Jungs kennenzulernen“,
meinte van den Berg, der jetzt richtig aufgedreht war.


Sie
hatten ein totes Mädchen. Aber was wussten sie schon über sie? Sie hatte bis zu
ihrem Verschwinden in einem stinkenden Saustall gelebt. Und sie konnten davon
ausgehen, dass sich das Mädchen nachts gerne in den Brüsseler Bars herumtrieb. „Wir
sollten die Gegend um den Bahnhof abgrasen, da sind besonders viele Kreuze“,
schlug Deflandre vor. „Der Stadtplan könnte uns weiterhelfen“, nickte van den
Berg. Die Polizisten waren sich einig, am Abend an den Gare du Nord zu fahren,
in eine Gegend, die sie gerne mieden, weil es da immer Ärger gab. Van den Berg würde
Nicole mitnehmen.


Auf
dem Weg nach Hause in die Rue de Stassart hielt van den Berg bei Renard. Die
Verkäufer der Konditorei kannten ihn alle, er bestellte fast immer das Gleiche.
Im Winter wählte er meist die knusprigen Schweineohren, mit feinster Schokolade
überzogen. In der warmen Jahreszeit bevorzugte er die kleinen Erdbeertörtchen,
die liebevoll mit Schokoguss arrangiert waren. Die süßen Leckereien waren
symptomatisch für van den Bergs Lebensstil. Er war ein Genussmensch, und von
allem wollte er nur das Beste.


Van
den Berg fuhr zum verabredeten Treffpunkt. Als er auf die Rue de la Loi
eingebogen war, klingelte sein Handy. „Komm sofort zur Église Sainte-Catherine!“,
brüllte eine erregte Stimme in sein Ohr. Frank De Gruye, der erst seit zwei
Monaten im Kommissariat arbeitete, klang kurzatmig. „Mal langsam!“, entgegnete
van den Berg cool. „Es gibt eine Tote an der Catherine. Mehr wissen wir noch
nicht. Ihr müsst da so schnell wie möglich hin.“ „Okay!“, presste van den Berg
hervor. Er fühlte sich, als hätte er einen Matschklumpen im Kopf. „Sag Nicole
und Eric Bescheid“, sagte er hastig, bevor er das Gaspedal bis zum Anschlag
durchtrat. Als er einen Lastwagen rechts überholte, blieb er beinahe an einem
Laternenmast hängen. Van den Berg kannte das Geräusch, wenn das Blech an
irgendetwas vorbei schrammte, nur zu gut. Es war ihm egal, er fuhr weiter so
schnell es ging. Van den Berg bereitete sich darauf vor, dass ihn wieder etwas
Grauenhaftes erwartete. Er dachte kurz an das Mädchen an der St. Michel – ihm
wurde klar, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten. Van den Berg
raste auf die Kirche zu und stieg erst kurz vor dem Portal auf die Bremse. Ohne
den Motor auszustellen, rannte er zur Tür, die verschlossen war. Es hatte
wieder angefangen zu regnen, und es war kalt. Vor der Tür lag ein Mädchen, das
in ein weißes Nachthemd gehüllt war, durch den Regen völlig durchnässt. Van den
Berg kam sich vor wie in einer Zeitschleife, genau das hatte schon einmal
gesehen. Zwei Streifenpolizisten, die zur Kirche gerufen worden waren, standen apathisch
neben dem Kommissar. Van den Bergs Gesicht war krebsrot, seine Halsschlagader schwoll
bedrohlich an. Intuitiv hob er den Arm des Mädchens an. Da war es wieder: das
Brandmal. Wie bei der ersten Toten hatte der Mörder dem Mädchen eine Zahl
eingebrannt. Diesmal war es die 1, ebenfalls inmitten eines Kreises.


Van
den Berg verbrachte die nächsten Minuten vor sich hin fluchend auf der Bank vor
dem Gotteshaus. Er blickte gen Himmel in den hartnäckigen Nieselregen. „Was ist
los?“, rief Deflandre, der mit Nicole am Tatort eintraf. „Wieder ein junges
Mädchen“, schrie der Kommissar mit beleidigtem Unterton, denn er empfand das
Verbrechen wie eine persönliche Demütigung. „Ich bin mir jetzt sicher, dass wir
es mit einem Psychopathen zu tun haben“, meinte Deflandre und schaute zu
Nicole, als wollte er eine Zustimmung für seine Feststellung haben. Die
Psychologin, die mit ihren weichen Gesichtszügen und dem schicken Outfit nicht
so recht in den Polizeidienst zu passen schien, dachte nach. Sie ließ sich Zeit
mit ihrer Antwort. „Ich habe leider recht behalten. Er ist auf junge Mädchen
abonniert, was bei Sexualverbrechern nicht gerade außergewöhnlich ist. Es hätte
mich überrascht, wenn er seinen Opfertypus geändert hätte.“ „Wir haben wieder
dieses beschissene Brandmal“, fluchte van den Berg. Die Psychologin schaute
sich das Zeichen genau an. „Eine 1“, sinnierte Nicole. „Die 1 – das Sinnbild
für den Anfang und das Zeichen für Gott.“ Dann schwieg sie. „Das passt zu allem
anderen, zu der Kirche und zu den Allmachtsphantasien, von denen du gesprochen
hast“, meinte van den Berg. „Ja, aber ich bin mir nicht mehr sicher – aber
frage mich nicht warum.“ „Wir überlassen das Feld den Kollegen. Wir brauchen
Spuren“, sagte van den Berg, während er beschwörend die Hände nach oben reckte.


Sie
entschieden, den Besuch am Gare du Nord erst einmal aufzuschieben, sie wollten
später hinfahren. Erst mussten sie die Sonderkommission zusammentrommeln. Wenn
sie dem Mörder nicht bald auf die Spur kamen, würden sie von den Schmierfinken zerrissen
werden. Van den Berg dachte an die Boulevardpresse, an die lästigen Reporter,
die jetzt erst recht penetrante und zynische Fragen stellen würden. Zwei Opfer,
beide vergiftet vor einer Kirche, dachte van den Berg. Ein hübscheres Thema konnte
es für die billigen Blätter nicht geben. Im Besprechungsraum des Kommissariats
waren alle Kollegen versammelt, als van den Berg ins Zimmer gehetzt kam. „Das
Foto der Toten muss sofort an alle Medien raus. Fernsehen, Zeitungen,
Internet!“


De
Coster trat in den Raum, als sich die Zusammenkunft gerade aufgelöst hatte.
„Ich bin sicher, dass wir es mit einem Profi zu tun haben. Spuren haben wir
kaum gefunden, genau wie an der St. Michel. Das Opfer ist sehr wahrscheinlich
wieder vergiftet worden, wir haben die gleichen Einstiche gefunden.“ Van den
Berg dachte nach. „Sonst habt ihr nichts?“ „Doch“, sagte De Coster, der es
manchmal gerne spannend machte. „Ich habe mir natürlich gleich das Brandzeichen
angesehen.“ „Erzähl schon!“ „Es ist blasser als das, was ich mir schon
anschauen durfte, ein Hinweis darauf, dass es älter ist. Die Unterschiede sind
allerdings marginal, mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen.“ „Vielleicht lasse
ich mir auch so was machen, sieht abgefahren aus“, scherzte Deflandre, der
glaubte, er müsse die gereizte Stimmung ein wenig auflockern. Nicole lächelte
gequält, die Psychologin hatte nicht viel übrig für die Scherze des Polizisten,
den sie ziemlich albern fand.


„Vielleicht
kommen wir auf die Bedeutung der Zahlen, wenn wir sie kombinieren, vielleicht
stehen sie für die Buchstaben des Alphabets, für A und H.“ „Ich denke, es
dürfte Tausende Möglichkeiten geben. Das ist eine große Scheiße!“, echauffierte
sich van den Berg. „Das ist doch mal eine schöne Aufgabe für die lieben
Kollegen, sie sollen alle Kriminalfälle auflisten, in denen Zahlen und Kreise
eine Rolle spielen.“ Van den Berg machte eine wegwerfende Handbewegung. Nicole
dachte nach. „Ich weiß nicht, ob es Sinn macht, die Bedeutung des Kreises zu
ergründen. Die Zahl ergibt aber ganz bestimmt einen Sinn“, legte sich Nicole
fest. „Vielleicht ist es eine Jahreszahl 18 …“, schlussfolgerte van den Berg.
„Aber was ist dann mit den beiden fehlenden Nummern?“ Sie waren sich einig,
dass sie das Zahlenrätsel nicht lösen konnten – noch nicht. 


Die
Telefone im Kommissariat liefen heiß. Hunderte von Hinweisen gingen zum Foto
der Toten ein. Die meisten waren wertlos, aber es kamen genügend Anrufe, die
jeden Zweifel über die Identität der Toten beseitigten. Die Gesuchte war
Dorothee Lerisse - die vermisste Prostituierte vom Gare du Nord.


Van
den Berg fuhr mit Deflandre in die heruntergekommene Bahnhofsgegend. „Jetzt
haben wir wenigstens doppelten Grund da aufzutauchen“, frohlockte der
Kommissar. „Vielleicht holt der Mörder seine Opfer aus den Puffs“, meinte
Deflandre. „Jedenfalls haben wir eine Nutte, aber wir wissen nicht, ob
Catherine auch auf den Strich gegangen ist.“ Über einem Flatscreen tickerten Kurznachrichten
von der belgischen Regierungskrise. „Bald ist Flandern unabhängig“, frohlockte
Deflandre, der amüsiert in van den Bergs mürrisches Gesicht blickte. „Findest
du nicht, dass unser Land schon klein und unbedeutend genug ist?“ „Wenn wir die
Wallonen nicht mehr mit durchziehen müssen, haben wir alle mehr Kohle. Das ist es
doch, was zählt.“ Van den Berg hob abwehrend die Hand. „Ist dir klar, dass uns
die Wallonen auch schon mal durchgefüttert haben?“ „Das ist lange her. Mein
Vater hat mir davon erzählt, wie hochmütig die auf uns herabgeschaut haben. Als
Bauern haben die uns beschimpft. Jetzt kriegen die das doppelt und dreifach
zurück.“ Der Kommissar verdrehte genervt die Augen. „Komm mal runter Eric, wir
sind Belgier, basta!“


In
der Rue de la Prairie hing immer noch der ramponierte Zettel, der Dorothee
Lerisse als vermisst meldete. Im Fenster nebenan saß eine Frau, die mit der
getöteten Hure eine gewisse Ähnlichkeit hatte. Auch sie hatte schulterlange
dunkle Haare und ein Dekolleté, das man ohne zu übertreiben als üppig
bezeichnen konnte. Die Frau öffnete die schäbige Holztür. „Was wollt ihr? Seid
ihr Flics?“ „Erraten“, antwortete van den Berg
lachend. „Es geht um Dorothee Lerisse. Wie gut kannten sie sie?“ „Wir haben
hier ein halbes Jahr zusammen angeschafft und hier im Haus zusammengewohnt -
das heißt, in zwei Zimmern nebeneinander. Aber das ist Jahre her. Haben sie etwas
von ihr gehört?“ „Schauen sie kein Fernsehen? Sie ist tot!“, bemerkte Deflandre
schroff.“ Die Hure wurde blass. „Scheiße, man hat sie umgebracht, richtig?“
„Schon möglich“, wich van den Berg aus. Er kramte nach dem Foto von Catherine
Bouvier in seiner Jackentasche. „Kennen sie die?“ Die Frau studierte das Foto
und schüttelte den Kopf. „So eine Süße wäre mir bestimmt aufgefallen.“ Wie
viele der Frauen hatten noch engeren Kontakt zu Dorothee?“ „Wie soll ich das
noch wissen? Das ist lange her!“ „Wussten sie, dass das Mädchen minderjährig
war?“ Die Nutte zuckte ungläubig mit den Schultern. „Glauben sie, ich lasse mir
von den Mädels die Ausweise zeigen?“ Van den Berg fuhr zurück ins Kommissariat,
Eric Deflandre blieb im Bahnhofsviertel. „Ich will morgen früh alle Frauen, die
mit Dorothee in Kontakt standen, im Büro sitzen haben, okay?“ „Ich tue mein
Bestes!“ gab Deflandre zurück.


Van
den Berg schossen die Namen durch den Kopf, die Freddy De Breuyn seinem Rechner
entlockt hatte: Thierry Muller und Yves Grangé. Er rief Nicole an - die beiden
entschieden, sich in einer halben Stunde im Präsidium zu treffen. Van den Berg
hoffte, dass die beiden Männer sie auf die richtige Spur führen würden. Sie
hatten herzlich wenig in der Hand – das musste sich schnell ändern. „Wir fahren
sofort los“, begrüßte er die Psychologin, die ganz in Schwarz gekleidet war.
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Die
beiden Vorbestraften waren ordnungsgemäß gemeldet. De Breuyn hatte allerdings
vergeblich versucht, die Telefonnummern der verurteilten Mörder
herauszubekommen. „Wir fahren erst zu Muller“, sagte van den Berg im
Befehlston. Nicole lächelte charmant. „Warum nicht?“ Sie fuhren in hohem Tempo
in Richtung Norden, nach Schaerbeek. Die Kommune hatte sich in den letzten
Jahrzehnten zu einem reinen Einwandererstadtteil entwickelt. Gewalt und
Kriminalität gehörten zum Alltag im größten Brüsseler Bezirk. Sie bogen in die
Rue Dupont ein, einer schmuddeligen Straße, deren bessere Zeiten lange
zurücklagen. „Da muss es sein“, rief Deflandre. Die beiden Polizisten sprangen
ungeduldig aus dem Wagen. Van den Berg näherte sich der unscheinbaren
Eingangstür mit gezogener Waffe. Das Namensschild am Briefkasten bestätigte,
dass sie an der richtigen Adresse waren. Nicole kauerte lässig im Rücken ihres
Kollegen. Van den Berg tippte vorsichtig auf die Klingel. Nichts rührte sich in
dem Haus, das grau und unauffällig wirkte und sich in nichts von den Nachbargebäuden
unterschied. Sie schellten erneut. Wieder kam keine Reaktion. Beim dritten
Versuch vernahmen sie ein dumpfes Rumpeln aus dem Innern des Hauses. Dann war
es wieder still. Van den Berg überlegte kurz, ob er Verstärkung anfordern
sollte. Im gleichen Moment schlug etwas von innen an die Tür. Die beiden wurden
nervös, van den Berg entsicherte blitzschnell seine Waffe. Die Tür öffnete sich
langsam. Vor ihnen stand ein etwa 50-jähriger Mann. Er trug einen weißen
Bademantel, er war unrasiert und seine glasigen Augen blickten aus tiefen
Augenhöhlen. „Was gibt´s?“, nuschelte die Gestalt. „Sind sie Thierry Muller?“
„Wer will das wissen?“ Van den Berg zog hastig den Dienstausweis aus seiner
Innentasche. Die Polizisten folgten dem Mann ins Wohnzimmer. Ein mächtiger
Eichentisch stand am Ende des Raumes, an den Wänden hingen Reproduktionen von
Werken aus der Zeit des Expressionismus. „Herr Muller, wo waren sie gestern und
vorgestern?“, fragte van den Berg knapp. Nicole beobachtete den Mann
konzentriert, während er seine Stirn in Falten zog und nachdachte. „Ich war zu
Hause.“ „Was denn, die ganze Zeit? Arbeiten sie nicht?“ „Ich bin krank. Ich
leide unter Pfeifferschem Drüsenfieber.“ Van den Berg musterte den Mann skeptisch.
„Kann jemand bezeugen, dass sie die letzten Tage hier waren?“ Nein, ich lebe
allein.“ Van den Berg warf Nicole einen fragenden Blick zu. Der Blick der
Psychologin verriet, dass sie Muller bereits durchschaut hatte. Dieser
schwächliche Typ sollte die Mädchen zu den Kirchen geschleppt haben? Das konnte
sie sich schwerlich vorstellen. „Ich nehme an, sie sind in ärztlicher
Behandlung?“, fragte van den Berg. Muller nickte und schrieb die Telefonnummer
seines Docs auf einen Zettel. „Wir werden das überprüfen.“ „Worum geht es hier
eigentlich? Von welcher Abteilung sind sie?“ „Wir ermitteln in einem Mordfall.
Sie lesen wohl keine Zeitung?“ Muller machte Anstalten zu protestieren. „Unser
Besuch ist reine Routine“, beruhigte ihn van den Berg. Die Polizisten
verabschiedeten sich. „Dass der Typ ziemlich kaputt ist, dürfte klar sein,
oder?“, meinte Nicole, als sie in den Wagen stieg. „Aber er hat kein Alibi.
Vielleicht spielt er uns was vor. Wir lassen ihn observieren, bis wir mehr
wissen.“ Nicole zögerte einen Augenblick. „Ist dir aufgefallen, dass Muller deinem
Blick ein einziges Mal ausgewichen ist?“ Der Kommissar schaute Nicole verblüfft
an. „Nein, wann denn?“ „Als du ihm klargemacht hast, dass es um Mord geht.“ „Und?“
„Er hat nicht nur weggeschaut, er hat sich mit seiner Hand über die Stirn
gestrichen. Das war eine Spur zu heftig. Irgendetwas gefällt mir an dem Typen
nicht.“ „Muller ist ein verurteilter Mörder, da darfst du nicht zu viel
erwarten“, scherzte van den Berg. Nicole lächelte nachdenklich. „Jedenfalls hat
er das Mädchen nicht die Treppe raufgeschleppt.“ Van den Berg nickte. Er hatte
Muller nicht mehr auf der Rechnung, aber ganz sicher war er sich nicht. „Ich
werde mit seinem Arzt sprechen, dann wissen wir, ob er uns Märchen erzählt
hat.“


Yves
Grangé war in der Rue de Spa gemeldet. Der Zufall wollte es, dass die
gutbürgerliche Straße, die an der großen Verkehrsachse Rue de la Loi lag, Nicole
bestens bekannt war. Eine Freundin war vor ein paar Monaten nach Brüssel
gezogen und lebte in der ruhigen Straße in einer Wohngemeinschaft. Van den Berg
parkte seinen MG in zweiter Reihe neben einem Mercedes SL. Die beiden
Polizisten begutachteten das helle Mehrfamilienhaus. Van den Berg studierte die
Klingelschilder und den Briefkasten. „Kein Grangé! Scheiße!“ stöhnte der
Polizist.


Van
den Berg blickte noch einmal an der Hausfassade hoch. Ihm wurde schlagartig
klar, dass die Suche nach dem zweiten Verdächtigen länger dauern würde. Er
überließ Deflandre die Befragung der Nachbarn und fuhr ins Büro. Im Kommissariat
kam ihm De Breuyn auf dem Flur entgegen. „Ich habe mit Mullers Arzt gesprochen.
Der Typ leidet tatsächlich unter Pfeifferschem
Drüsenfieber, seit mindestens einem Jahr. Außerdem säuft er wie ein Loch. Der
Doc hält es für ziemlich unwahrscheinlich, dass dieses Wrack ganz easy eine
Mädchenleiche so eine lange Treppe hinauf schleppt“, meinte der Polizist mit
seinem typischen schrulligen Lachen " „Du bist ja echt fix, Freddy. Dann
können wir den ja abhaken", erwiderte van den Berg nachdenklich.
Irgendetwas gefiel ihm nicht an Muller, er kam nur nicht darauf, was es war.


Die
Polizisten tappten im Dunkeln. Die Befragung der Prostituierten vom Gare du
Nord hatte in puncto Catherine Lerisse rein gar nichts ergeben. Keine der Damen
wollte das zarte Mädchen in der Rue de la Prairie gesehen haben. Was Dorothee betraf,
glaubte sich eine Nutte zu erinnern, dass sie aus Liège
stammte.


Die
Suche nach Yves Grangé gestaltete sich schwierig. Keiner der Nachbarn hatte ihn
offenbar jemals zu Gesicht bekommen. Der Mann schien ein Phantom zu sein.
Deflandre fragte sich, ob die Rue de Spa eine Briefkastenadresse war, mit der der
Gesuchte kriminelle Geschäfte abwickelte. Der Polizist wählte gerade van den
Bergs Nummer, als ein unscheinbarer Mann im blauen Arbeitskittel an der Haustür
auftauchte. Deflandre wartete, bis er aufgeschlossen hatte, und hastete dann
mit gezogenem Dienstausweis auf ihn zu. „Deflandre, Polizei Brüssel. Darf ich
fragen, wer sie sind?“ Der Mann schaute Deflandre leicht verängstigt an und
stellte sich als Hausmeister vor. „Gibt es einen Ort, an dem wir in Ruhe sprechen
können?“ Der unscheinbare Mann lotste Deflandre in den Keller bis zu einer
schweren Eisentür, hinter der die Heizungsanlage untergebracht war. „Wir suchen
diesen Mann“, sagte Deflandre, während er das Foto des Gesuchten gegen das
schwache Deckenlicht hielt. Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. „Wer soll
das sein?“ „Yves Grangé, er ist in diesem Haus gemeldet.“ Deflandre sah dem
Mann an, dass er eine Idee hatte. „Es gibt eine Wohnung ohne Namensschild, die
ist vollkommen leer. Wir mussten da vor ein paar Wochen rein, Wasserrohrbruch!“
Deflandre nickte und wählte noch einmal van den Bergs Nummer. Der Hausmeister
besorgte derweil den Schlüssel für die Wohnung. Es stellte sich heraus, dass er
kaum übertrieben hatte. Die Zweizimmerwohnung war tatsächlich fast leer,
lediglich eine Matratze und ein kleiner Kühlschrank verloren sich in dem weiß
getünchten Zimmer. Als sich Deflandre zum Kühlschrank herunterbeugte, vernahm
er ein Knarren an der Haustür. Der Polizist fuhr herum und tastete nach seiner
Dienstwaffe. „Ich bin es nur, Eric“. Van den Berg registrierte amüsiert, dass
er seinen Kollegen erschreckt hatte. „Richtig gemütlich hier“, scherzte der
Kommissar. Die Polizisten diskutierten lebhaft darüber, was von der verlassenen
Bude zu halten war. „Wahrscheinlich hat er die Wohnung nur angemietet, um
irgendwo gemeldet zu sein", mutmaßte Deflandre. „Oder er hat die Wohnung
aufgegeben, weil er schnell wegmusste", warf van den Berg ein. „Was mich
viel mehr interessiert: Wie finden wir ihn?“ Der Polizist sah in der
Fensterscheibe, dass jemand hinter ihnen stand. Es war Nicole, die sich lässig
an den Türrahmen lehnte. Sie hatte die Unterhaltung der beiden schon eine Weile
verfolgt. Die Psychologin trug eine eng geschnittene weiße Bluse und eine
schwarze Hose, die in auffällige Lederstiefel gesteckt war. „Merkwürdige
Wohnung. Es wäre gut, wenn wir den Typen schnell finden würden“, sagte sie.


Grangé
war abgetaucht. Die Heimlichtuerei und der bemerkenswerte Zustand seiner Behausung
machten den Mann verdächtig, das war aber auch alles. Bis vor fünf Jahren hatte
er als verurteilter Mörder in Saint-Gilles gesessen und war nach zehn Jahren
Haft wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden. Der zuständige Psychologe
hatte seinem Patienten in seinem Gutachten attestiert, keine Gefahr für die
Allgemeinheit mehr zu sein. Vor seiner Verhaftung waren Fahndungsfotos von
Grangé in Umlauf, die einen muskulösen aber dennoch unscheinbaren jungen Mann
zeigten. Er hatte damals in einem Verlag als Buchhalter gearbeitet. Aber wo verdammt
war er jetzt? Wo wohnte er? Was machte er? Wie konnten sie ihn bloß finden? Die
Sonderkommission zog in Erwägung, ein Foto des Mannes an die Medien zu geben.
Sie verwarfen die Idee. Van den Berg war der Meinung, der Tatverdacht reiche
für diese Maßnahme nicht aus. Nicole gab zu bedenken, dass man den Verdächtigen
so nur unnötig aufschreckte. Man fände leichter eine Spur zu dem Phantom, wenn
man im Verborgenen ermittelte.


Van
den Berg hatte Marie in De Haan kennengelernt. An seinen freien Tagen war der Kommissar
häufig in den verschlafenen Küstenort gefahren. Er erinnerte sich gern zurück
an den Frühlingstag. Die Sonne kämpfte gegen die grauen Wolken, ein kräftiger
frischer Wind strich über das Meer und den breiten Strand. Der Kommissar mochte
das raue Klima, das zu seiner temperamentvollen Natur passte. Der Blick auf den
Sand und das Wasser schärfte seinen Verstand, setzte Gedanken und Emotionen
frei, die in Brüssel unter der Dunstglocke blieben. Er setzte sich neben die
blonde Frau auf die Bank. Es dauerte eine Weile, bis sie begannen, miteinander
zu sprechen. Von Anfang an war van den Berg von der Frau fasziniert. Ihm
gefielen der Klang ihrer Stimme und ihr Lächeln. Marie lebte in Paris, im
vornehmen achten Arrondissement, in der Nähe des Eiffelturms. Sie studierte
Deutsch und Spanisch an der Sorbonne. Nie hatte van den Berg eine
leidenschaftlichere Beziehung erlebt, als mit dieser zierlichen Frau, die ihn
immer wieder mit verrückten Ideen überraschte. Er dachte an den Tag, als sie am
Kommissariat mit einer alten Harley Davidson auftauchte und sie spontan an den
Atlantik fuhren und erst im Morgengrauen in Biarritz ankamen.


Van
den Berg verschanzte sich mit Deflandre und Nicole in seinem Büro. Er gab
Anweisung, nicht gestört zu werden. Die Stimmung im Kommissariat war gereizt.
Journalisten hatten sich am Morgen bei van den Berg gemeldet und ihn gefragt,
warum es noch keine heiße Spur gab. Zwei grauenhafte Mordfälle mussten
aufgeklärt werden, sie brauchten Ergebnisse und das möglichst schnell. Die
außergewöhnlichen Umstände des Verbrechens ließen die Phantasie der Journalisten
ins Kraut schießen. Eine Boulevardzeitung erfand den „Negligé-Killer“,
eine andere erschuf das „Giftmonster“. Van den Berg hatte eine tiefe Abneigung
gegen die reißerische Berichterstattung der bunten Blätter. Vor einem Jahr, als
er sich mit dem bizarren Ritualmord beschäftigen musste, war er mit einem
jungen ehrgeizigen Fernsehjournalisten aneinandergeraten, der ihm und seinen
Kollegen in einer Live-Sendung Unfähigkeit bei den Ermittlungen vorgeworfen
hatte. Er war auf den Provokateur mit Fäusten losgegangen, Deflandre hatte ihn
im letzten Moment davon abgehalten, zuzuschlagen. Fotos der Auseinandersetzung,
die den aufgebrachten Kommissar mit wutverzerrter Fratze in Großaufnahme
zeigten, waren in einigen Zeitungen auf den Titelseiten gedruckt worden. Mit
Journalisten sprach er nicht mehr. Der Polizist hatte damals überlegt, alles
hinzuschmeißen. Nur Marie und die Kollegen, die sich geschlossen hinter ihn
stellten, hatten ihn umgestimmt. Jetzt war er wieder da, der öffentliche Druck,
dem er sich nicht entziehen konnte, der ihn rasend machte.


Der
Kommissar orderte einen ganzen Stapel Bücher über exotische Gifte. Er hatte
wenig Lust, das Internet nach Informationen durchzuforsten, ebenso wenig wollte
er die Recherche De Breuyn überlassen. Er fand vor allem medizinische
Abhandlungen über die Wirkungsweise des Giftes und über dessen früheren Einsatz
als Medikament, im Wesentlichen das, was De Coster schon lang und breit doziert
hatte. Als es ihm reichte mit der anstrengenden Lektüre, stieß er auf eine
Passage, die ihn neugierig machte. Das Kapitel beschrieb ausführlich, wie
Indianer im Amazonas Curare zur Jagd eingesetzt hatten und um sich gegen die
Eroberer zur Wehr zu setzen. Aber ein Zusammenhang zu seinen Fällen fiel ihm
nicht ein. Van den Berg eilte in den Besprechungsraum und holte die große
Metalltafel aus dem Schrank, die er schon oft für Tatortskizzen und andere
Aufzeichnungen benutzt hatte. Mit einem schwarzen Filzstift skizzierte der Kommissar
die Namen der Opfer, die Tatorte und die Personen im Umfeld der Toten. Dann
schrieb er die Namen Muller und Grangé dazu. Van den Berg blickte zu Nicole.
„Eric glaubt, dass wir es mit einem Psychopathen zu tun haben.“ „Es spricht
einiges dafür, dass der Täter eine Persönlichkeitsstörung hat. Er hat seine
Opfer vergiftet, wahrscheinlich wollte er, dass sie elendig ersticken.
Mitgefühl ist für diesen Typen ein Fremdwort. Ich bin mir trotzdem nicht
sicher, dass es ihm darum geht, seine Opfer leiden zu sehen.“ „Wenn er sie
nicht leiden sehen will, warum denkt er sich dann so was Krankes aus?“ „Er will
beachtet werden und Schrecken verbreiten. Er hat sich zwei große Kirchen
ausgesucht, er hat zwei Menschen umgebracht, mit einem exotischen Gift, er hat
Zeichen hinterlassen. Das ist deutlich.“ Deflandre grinste. „Da hat uns dein
wallonischer Genius ja mal wieder ein großes Stück weitergebracht.“ Nicole
blieb cool, sie fragte sich nur, woher ihr Kollege wusste, dass ihre Großeltern
aus Liège stammten. Dem Kommissar platzte der Kragen.
„Wenn du sonst nichts beizutragen hast, hältst du jetzt die Schnauze.“
Deflandre sah ein, dass es besser war zu schweigen.


Jemand
klopfte an die Bürotür. „Ich habe doch gesagt, wir wollen nicht gestört
werden“, raunte van den Berg. Es war Freddy De Breuyn, der vor der Tür stand
und von der Anweisung offensichtlich nichts mitbekommen hatte. Van den Berg bat
ihn herein. „Ich hoffe, du hast was Brauchbares. Das könnte die dicke Luft hier
drin vertreiben.“ „Ich habe mich an unser Phantom gehängt. Er ist tatsächlich
ein ganz großes Fragezeichen. In dem Verlag kennt ihn kaum noch jemand. Es gibt
zwei Leute da, die mit ihm zu tun hatten, das war´s. Dann habe ich die Nachbarn
gesucht, die damals in seiner Umgebung wohnten, ich habe dir die Kontaktdaten
auf den Schreibtisch gelegt. „Gute Arbeit“, lobte van den Berg. „Das Beste
kommt doch noch.“ De Breuyn zögerte die Antwort extra ein Weilchen hinaus. Er
wusste von den Frotzeleien auf den Fluren über ihn, den schrägen Vogel. Wenn
seine akribischen Recherchen wieder einmal etwas Wichtiges zutage gefördert
hatten, rächte er sich für die Gemeinheiten. „Erzähl schon“, rief Deflandre,
der zu den größten Lästermäulern gehörte. De Breuyn zog sein Mobiltelefon aus
der Tasche. Die Polizisten schauten sich fragend an, Nicole schaltete am
schnellsten. „Du hast seine Mobilnummer?“ „Exakt!“ Die triste Stimmung in van
den Bergs Büro schlug blitzschnell in Euphorie um. „Dann wollen wir mal
schauen, wo sich unser Freund rum treibt“, meinte van den Berg freudig erregt.
Den Aufenthaltsort eines Flüchtigen per Handy zu ermitteln, war eine gängige
Fahndungsmethode. Gleich der erste Versuch funktionierte, Grangé war geortet.
Als van den Berg hörte, dass sich der Gesuchte an der belgischen Küste
herumtrieb, musste er an Marie denken und an De Haan. Er fragte sich, was sie
gerade machte, was sie sagen würde, wenn er sie anrief. Würde er durchdrehen,
wenn sie miteinander sprachen?


Van
den Berg war erleichtert, als sich herausstellte, dass Grangé an einem anderen
Küstenabschnitt unterwegs war. Er war in De Panne, einem lebhaften Ort an der
französischen Grenze, wo viele Familien Kurzurlaub machten.


Sie
hielten es für das Beste, sofort loszufahren, in einer Stunde würden sie dort
sein. Sie debattierten noch kurz darüber, ob Nicole die Fahrt ans Meer
mitmachen sollte.


Van
den Berg wollte vermeiden, sie einem hohen Risiko auszusetzen, die Psychologin
versprach, bei Gefahr im Verzug aus der Schusslinie zu bleiben. Der Kommissar
wusste, dass die Psychologin ihm von großem Nutzen sein konnte, wenn sie Grangé
schnappten. Sie nahmen den großen Peugeot, van den Bergs Dienstwagen. Deflandre
übernahm das Steuer, Nicole und van den Berg setzten sich nach hinten, um ihre
Vorgehensweise zu beraten. Nicoles Blick fiel auf eine halbe Rolle Kekse, die
hinten auf der Ablage hin und her rollte. „Futterst du nicht immer diese
Sorte?“ Van den Berg fühlte sich ertappt. „Die hab ich hier wohl liegen
gelassen.“ Es dauerte keine zwei Minuten, bis der Kommissar die letzten fünf
Kringel verputzt hatte. Nicole und Deflandre beobachteten ihn interessiert
dabei und amüsierten sich über seinen Heißhunger auf Süßkram.


Der
junge Polizist war für seinen wilden Fahrstil berüchtigt - Deflandre hatte sich
schon Anzeigen von Autofahrern eingehandelt, die sich von seinen waghalsigen
Überholmanövern provoziert fühlten und sich bei seinem Vorgesetzten
beschwerten. Van den Berg rüffelte seinen Kollegen regelmäßig, wenn er mit mehr
als 200 Sachen über die Autobahn jagte. Jetzt aber ließ der Kommissar ihn
gewähren. Er wollte diesen Grangé aufspüren, und das möglichst schnell. Es war
die einzige Erfolg versprechende Fährte, die sie hatten, er durfte ihnen nicht
durch die Lappen gehen – auf gar keinen Fall. Als sie in De Panne ankamen,
waren nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs, der anhaltende Nieselregen
hatte den Urlaubern die Lust auf ausgedehnte Spaziergänge vermiest. Es war
nicht schwer, die Pension „Aan Zee“ zu finden. Die schlichte Herberge
unterschied sich kaum von den anderen grauen Häusern in der Umgebung. Van den
Berg und Nicole betraten das Hotel durch die offene Tür. Deflandre blieb
draußen und beobachtete das Gebäude von der Seite aus, sodass er gleichzeitig
auch den Hintereingang im Auge hatte. Das bescheidene Foyer an der Rezeption
machte zwar einen einfachen aber gepflegten Eindruck. Am Empfang saß ein Mann,
der mindestens siebzig sein musste. Konzentriert blickte der Alte über den
Goldrand seiner Brille und studierte die Ankömmlinge. „Bonjour, wir sind von
der Polizei Brüssel, Mordkommission.“ Der Mann schaute erstaunt, blieb aber
gelassen. „Wir suchen einen Yves Grangé.“ „Der Name sagt mir nichts. Der wohnt
bestimmt nicht hier.“ „Vielleicht nicht unter diesem Namen!“ Van den Berg
fischte ein Foto aus der Tasche. Der Mann nickte. „Das könnte er sein“, murmelte
er. „Er sieht etwas älter aus, aber …“ Er schlug das Gästebuch auf. „Peters,
René Peters, ich denke, das ist er.“ „Ist er auf seinem Zimmer? Wann haben sie
ihn zum letzten Mal gesehen?“ „Vor einer Stunde. Er ist nicht hier. Er geht
mittags immer weg und kommt gegen Abend wieder.“ „Seit wann wohnt er hier?“,
wollte van den Berg wissen. „Seit einer Woche.“ „Unser Freund ist gerne
inkognito“, sagte der Kommissar lächelnd. Was führte Grangé im Schilde? Warum
versteckte er sich in einer Pension in De Panne? War er der Mann, der zwei
Menschen vergiftet und vor eine Kirche geworfen hatte? Sie fragten sich, ob er
Verdacht geschöpft und nicht mehr in die Pension zurückkehren würde. Sie
machten einen weiteren Versuch, Grangé zu orten. Aber es gelang ihnen nicht – hatte
er etwas gerochen und sein Handy entsorgt? Sie warteten im Wagen, Nicole
verließ die beiden Kollegen ab und zu, um Getränke und Snacks zu besorgen. Es
begann zu dämmern und die drei Polizisten dachten darüber nach, ob Grangé
überhaupt auftauchen würde oder ob sie nur ihre Zeit verschwendeten. Deflandre
vertrat die Ansicht, dass das Phantom bereits über alle Berge war - van den
Berg wusste nicht so recht, was er glauben sollte. Nicole war allerdings davon überzeugt,
dass Grangé schon bald aufkreuzen würde. Als van den Berg gerade im Begriff
war, eine Schlafpause einzulegen, näherte sich ein kräftiger Mann in
unauffälliger grauer Jacke. Mit schnellen Schritten eilte er auf den
Hoteleingang zu. Der Wind hatte seine Haare völlig zerzaust. „Das ist er!“
Deflandre zog seine Waffe, lud sie durch und riss die Autotüre auf. „Warte, es
ist zu spät, er ist schon fast im Hotel“, rief van den Berg. „Wir holen ihn uns
besser im Zimmer.“ Die beiden Männer stiegen langsam aus dem Auto, während
Nicole zurückblieb und das Hotel von jener Position aus beobachtete, die
Deflandre zuvor eingenommen hatte. Die Polizisten sprachen kurz mit dem
Concierge, der ihnen bestätigte, dass der Mann, der soeben im Hotel aufgetaucht
war, mit demjenigen übereinstimmte, der als René Peters eingecheckt hatte. Der
Kommissar und sein junger Assistent schlichen die schmale Treppe hinauf bis in
den zweiten Stock. Zimmer 23, hier musste er sein. Deflandre klopfte an die Tür
ohne etwas zu sagen, van den Berg stand hinter ihm mit dem Revolver im
Anschlag. Nichts rührte sich. Sie warteten eine halbe Minute, dann klopften sie
erneut. Noch immer kam keine Reaktion aus dem Zimmer. Deflandre legte sein Ohr
an die dünne Tür. Er hörte einen Windzug, das Fenster schien offen zu stehen, sonst
vernahm er nichts. „Grangé oder von mir aus Peters, wir wissen, dass sie hier
sind. Öffnen sie die Tür, wir haben ein paar Fragen. Wir sind von der Polizei!“
Es vergingen weitere zwei Minuten, ohne dass sich etwas rührte. „Wir öffnen“,
flüsterte van den Berg. Deflandre steckte den Schlüssel in den Zylinder und
schloss leise auf. Mit einem heftigen Ruck drückten die Polizisten die Tür auf
und sprangen ins Zimmer. „Polizei - kommen sie raus!“ Das Bett war zerwühlt, Deflandre
lief ins Badezimmer. „Scheiße, da ist auch niemand!“ Van den Berg rannte nach
unten zur Rezeption. „Wie kommt man von der zweiten Etage zum Hinterausgang?“
„Über die Feuertreppe und das Dach!“ „Scheiße!“ Van den Berg ärgerte sich über seinen
dämlichen Fehler, nicht gleich alle Fluchtmöglichkeiten in Betracht gezogen zu
haben. In diesem Moment kam Nicole ins Hotel gestürmt. „Beeilt euch, er ist in
Richtung Strand geflüchtet.“ Deflandre hielt sich für den schnellsten
Polizisten Brüssels, mindestens das. Als Jugendlicher war er ein herausragender
Leichtathlet gewesen und hatte es auf der Sprintstrecke zum belgischen
Jugendmeister gebracht. Er rannte in die Richtung, die Nicole ihm gewiesen
hatte. Van den Berg hatte keine Mühe, ihm zu folgen, obwohl er zehn Jahre älter
war als er. Der Kommissar genoss es, dass er noch so schnell auf den Beinen war.
Deflandre hatte die Spur aufgenommen. Er sah einen großen Mann in dunkler
Jacke, der den Strand entlang rannte. Das musste er sein. Deflandre glaubte
seinen Augen nicht zu trauen, als van den Berg unvermittelt neben ihm auftauchte.
Er hätte zu gern etwas gesagt, aber für Sprüche war jetzt keine Zeit. Sie zogen
das Tempo noch einmal an, sie kamen dem Flüchtenden immer näher, keine 100
Meter lagen jetzt mehr zwischen ihnen. Der Strand war fast menschenleer, nur
ein paar Familien gingen mit ihren Kindern am Meer spazieren. Es hatte
aufgehört zu regnen. „Bleiben sie stehen, Grangé! Polizei!“, brüllte van den
Berg so laut er konnte. Der Flüchtende rannte weiter, er drehte sich nicht
einmal zu ihnen um. Nur langsam gelang es ihnen, Grangés Vorsprung aufzuholen.
Die Polizisten mussten anerkennen, dass ihr Gegner offensichtlich in guter Form
war. Plötzlich blickte er einen kurzen Moment zu ihnen und wechselte mit einem
flinken Haken die Richtung, jetzt rannte er vom Wasser weg in Richtung der
dicht bebauten Promenade. „Wir müssen ihn kriegen, bevor er vom Strand runter
ist“, rief van den Berg zu Deflandre. Der Polizist zog seine Pistole und
feuerte eine Kugel in die Luft ab. „Das ist die letzte Warnung, Grangé!“ Der
Gejagte drehte sich zu den Polizisten, im gleichen Moment stolperte er und ging
zu Boden. Er raffte sich noch einmal auf, aber im tiefen Sand dauerte es zu
lange, bis er Geschwindigkeit aufnehmen konnte, die Polizisten kamen immer
näher. Grangé schien unbewaffnet zu sein, sie verzichteten darauf, auf ihn zu
schießen. Deflandre warf sich auf den Mann und packte seinen rechten Fuß. Das
Phantom strauchelte und fiel bäuchlings in den Sand. Deflandre versetzte ihm
einen Faustschlag aufs Kinn, während er auf ihm kniete. Van den Berg drehte
Grangé auf dem Rücken, er keuchte und rang nach Luft. Er reckte die Hände nach
oben als Zeichen, dass er keinen Widerstand mehr leisten würde. „Legen sie sich
auf den Bauch – die Hände auf den Rücken!“, befahl Deflandre. Grangé gehorchte
und drehte sich im nassen Sand. Jetzt kam Nicole dazu, die auf van den Bergs
Geheiß Abstand zu dem Verdächtigen gehalten hatte. Sie sah die Erleichterung in
van den Bergs Gesicht, den Gesuchten endlich dingfest gemacht zu haben. „Ich
wusste gar nicht, dass du so schnell laufen kannst“, flachste Deflandre,
während er seinen Kollegen angrinste. „Du weißt vieles nicht“, gab van den Berg
zurück. Während die Psychologin den Wagen holte, führten die beiden Polizisten
Grangé in Handschellen zur Promenade. Einige Urlauber hatten die Verhaftung
mitbekommen und begafften den Gefangenen neugierig. „Kommt doch näher, dann
könnt ihr besser gucken“, blaffte van den Berg die Touristen an. Grangé sah
fast so aus, wie auf dem alten Fahndungsfoto, das van den Berg in der Tasche
hatte. Sein Haar war etwas grauer geworden und er hatte ein paar Falten unter
den Augen, ansonsten hatte er sich während seiner Haft nicht verändert. Sie
setzten den gefesselten Mann nach hinten in den Wagen, Deflandre rutschte neben
ihn. Van den Berg und Nicole drehten sich zu ihm um. „Am besten, sie gestehen
gleich alles, das spart uns allen viel Zeit“. Van den Berg erwartete nicht,
dass der Mann seinem Wunsch nachkam, es war vielmehr ein Versuch, ihn zum Reden
zu bringen. „Was sollte ich denn gestehen?“, fragte Grangé cool. „Verkaufen sie
uns nicht für dumm! Sie haben zwei Menschen vergiftet und genüsslich krepieren
lassen. Sie haben ja Erfahrung darin, Leute auf diese Weise umzubringen.“
Grangé wurde blass, seine Gesichtszüge waren regelrecht eingefroren. Er begann,
wie wild an den Handschellen zu rütteln. „Ihr seid wohl völlig krank, wovon
redet ihr überhaupt?“, fauchte er wie ein wild gewordener Tiger. Deflandre
brachte Grangé schnell zur Räson, indem er die Handschellen enger zog. Nicole
gab van den Berg das Zeichen auszusteigen. Sie wollte mit ihm allein sprechen.
„Er war es nicht“ Die junge Psychologin schaute ihren Kollegen mit einer
Selbstsicherheit an, die ihn verblüffte. „Ich habe ihn beobachtet. Als du ihm
die Morde vorgehalten hast, war er irritiert. Ich glaube nicht, dass das
gespielt war.“ Van den Berg zog nachdenklich die Augenbrauen hoch und sagte
nichts. Die beiden stiegen wieder in den Wagen. Sie befragten Grangé nach
seinem Alibi. „Ich bin seit einer Woche in De Panne in dieser beschissenen
Pension.“ „Aber doch wohl nicht ständig?“, wandte Deflandre mit zynischem
Unterton ein. „Ich war jede Nacht in meinem Bett, falls es euch interessiert.
Ich war immer um neun im Hotel und habe es danach nicht mehr verlassen. Fragt
doch den Nachtportier, dem entgeht nie etwas!“ „Da sie vorzugsweise den
Hinterausgang benutzen, können wir uns das wohl sparen!“ Nicole schaute Grangé
tief in die Augen. „Was tun sie hier in De Panne?“ „Ich wollte einfach weg aus
Brüssel. Wissen sie was das bedeutet, zehn Jahre lang eingesperrt zu sein? Und
dann raus zu kommen und nichts mehr zu haben, außer einem Bankkonto?“ „Ein
Konto? Heißt das, sie haben Geld?“ „Ich habe gut verdient damals und auch ein
paar Euro geerbt. Ich komme ein Weilchen zurecht, ohne dass ich arbeiten muss.“
„Was ist mit ihrer Wohnung in Brüssel?“ „Ich hab´s da nicht mehr ausgehalten,
verstehen sie?“ „Sie waren also seit einer Woche nicht mehr in Brüssel?“ „Ich
war seit Monaten nicht mehr dort.“ „Die Wohnung ist fast leer, es gibt kein
Namensschild, niemand kennt sie in dem Haus. Schon etwas merkwürdig, oder?“
„Wie ich schon sagte, ich habe es in Brüssel nicht ausgehalten. Ich bin gar
nicht dazu gekommen, die Bude einzurichten.“ Sie brachten Grangé ins
Kommissariat. Die Polizisten schwiegen die gesamte Fahrt über. Deflandre und
van den Berg wussten nicht, woran sie bei Grangé waren. Deflandre vermutete,
dass er in der Sache drinsteckte und die Morde mit einem Komplizen eingefädelt
hatte. Nicole hielt den Mann für absolut unschuldig, van den Berg mochte sich
nicht festlegen. Der Kommissar tendierte aber eher zu Nicoles Position, vor
allem deshalb, weil sich die Psychologin mit ihrer Einschätzung von
Tatverdächtigen bislang so gut wie nie getäuscht hatte.
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Die
Kirchenglocken schlugen siebenmal, als sich van den Berg ins Kommissariat
aufmachte, was ungewöhnlich früh für ihn war. Er hatte eine unruhige Nacht
hinter sich und spülte zum Frühstück eine trockene Scheibe Toast mit Kaffee
herunter. Er kippte sich noch etwas von der braunen Brühe nach, die noch
dunkler war als sonst. Als der Kommissar die Tasse an die Lippen setzte, ließ
er sie im gleichen Augenblick auf den Tisch knallen. Van den Berg bekam eine
Gänsehaut – er dachte an Muller. Jetzt wurde ihm klar, was mit dem Mann nicht stimmte.
Van den Berg hatte den Alten und dessen Wohnung nun ganz klar vor Augen. Den
Eichentisch, das Sofa und die Sessel. Jetzt sah er, was auf dem Stuhl am
Fenster gelegen hatte, etwas, dass er nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen
hatte. Und es war ihm klar, was es bedeutete. Nach einer kurzen Dusche riss er
die nächstbesten Klamotten aus dem unübersichtlichen Kleiderschrank, ein
schwarzes Shirt und eine Bluejeans, dann raste er los. Vor seinem Büro wurde er
bereits erwartet. Er kannte den Mann in dem grauen Mantel, der ihn mit einem
unnatürlich freundlichen Lächeln empfing. Es war Henk Vercauteren, ein
renommierter Strafverteidiger, der sich vor Gericht den Ruf erworben hatte, ein
gewiefter Taktiker zu sein. Seine Masche bestand darin, Zeugen, die seine Mandanten
belasteten, als vermeintlich unseriös und unglaubwürdig zu entlarven oder der
Polizei Formfehler bei ihren Ermittlungen nachzuweisen. Der Kommissar bat den
Anwalt in sein Zimmer. „Das sind ja abenteuerliche Sachen, die sie meinem
Mandanten vorwerfen. Mich würde brennend interessieren, was sie konkret gegen
Monsieur Grangé in der Hand haben“, begann der Anwalt angriffslustig. Van den
Berg hatte noch am Abend mit dem zuständigen Staatsanwalt telefoniert und sich
anhören müssen, dass es keine Handhabe gab, Grangé länger in Haft zu behalten.
„Wir behandeln Yves Grangé aufgrund seiner Vorgeschichte und seines Untertauchens
in De Panne als Verdächtigen in den beiden Mordfällen Bouvier und Lerisse. Er
ist abgehauen, als wir ihn sprechen wollten - spricht nicht gerade für seine
Unschuld!“ Der Anwalt lächelte siegesgewiss. „Und weiter? Nur, weil mein
Mandant einmal für eine Straftat verurteilt worden ist und keine große Lust
verspürt, sich mit Polizisten zu unterhalten, ist er Ihr Hauptverdächtiger in
einem zweifachen Mordfall? Machen sie sich nicht lächerlich!“ Van den Berg
hätte den schleimigen Anwalt am liebsten aus dem Fenster katapultiert, so wie sie
es mit den kaiserlichen Räten beim Prager Fenstersturz vor 400 Jahren gemacht
hatten. Aber er hatte sich unter Kontrolle. „Wir haben in der Tat noch keine
Beweise dafür, dass Yves Grangé in die beiden Morde verstrickt ist. Wir werden
ihn auf freien Fuß setzen. Wir müssen ihren Mandanten aber bitten, sich zu
unserer Verfügung zu halten.“ „Schön, dass wir uns einig sind – das hätten wir
doch schneller haben können. Dann hätte ich mich gar nicht hierher bemühen
müssen.“ Der Anwalt setzte ein arrogantes Grinsen auf und verabschiedete sich
mit einem angedeuteten Diener. „Einen wunderschönen Tag wünsche ich!“ „Schleimscheißer“,
murmelte van den Berg vor sich hin, nachdem Vercauteren sein Büro verlassen
hatte. Ein paar Minuten später setzte sich Nicole auf den Stuhl, der noch die
Körperwärme des Anwalts ausstrahlte. „Ich glaube, du hast recht - ich denke,
Grangé können wir vergessen. Er hätte sich natürlich leicht nachts aus seinem
Zimmer schleichen können. Aber die Fahrt nach Brüssel und zurück und das ohne
eigenes Auto?“ „Die beiden Morde brauchten definitiv einige Vorbereitungszeit.
Das kann man nicht mal eben von der Küste aus organisieren, zumindest nicht
allein“, sagte die Psychologin zweifelnd. „Nicole!“, holte der Kommissar aus,
„Muller“. Sie sah ihm an, dass er nervös war. „Ich weiß jetzt, dass der Typ uns
was vorgemacht hat.“ Nicole fixierte van den Berg mit ihren großen braunen
Augen. „Es lagen Hanteln auf dem Stuhl!“ „Hanteln?“ „Ja, Hanteln, silbrig
glänzende Hanteln, auch wenn ich sie mir nicht bewusst angeschaut habe, glaube
ich kaum, dass sie da als Dekoration gelegen haben.“ Nicole dachte nach. „Mir
fällt auch kein anderer Grund ein, Hanteln im Wohnzimmer zu haben, außer …“
„Man benutzt sie“, vollendete der Kommissar. Vier Minuten später saßen die drei
Polizisten im Peugeot. Als sie vor dem Haus standen, fiel van den Berg gleich auf,
dass die Vorhänge zugezogen waren. „Das sieht nicht aus, als würde da jemand ne
Party feiern.“ Sie klingelten – auch nach dem fünften Versuch rührte sich
nichts. Sie schlichen zur Hinterseite des Hauses und stiegen vorsichtig durch die
morsche Terrassentüre ein. „Viel Wert auf Sicherheit scheint der nicht zu
legen“, flüsterte Deflandre. Als sie das Wohnzimmer betraten, fiel van den
Bergs Blick als Erstes auf die Hanteln, die jetzt auf dem Sofa lagen. Die drei
tasteten sich durch die Zimmer des Hauses, in dem die Zeit stehen geblieben
schien. Deflandre durchsuchte den ersten Stock, die anderen den Rest. „Er ist
weg“, raunte van den Berg, dessen Laune sich rapide verschlechterte. 


Deflandre
besorgte Croissants und Milchkaffee. „Für die Einheit Belgiens, für Flandern
und die Wallonie“, frotzelte er sarkastisch, während er Nicole grinsend den
Becher anreichte. Sie hingen in einer Sackgasse fest, ihnen blieb nichts
anderes mehr übrig, als über die Opfer auf die Spur des Mörders zu kommen.
Muller zu finden, konnte dauern. „Wir müssen den Schlüssel bei Bouvier und
seiner Frau suchen“, der nicht fassen konnte, dass sie ganz offensichtlich
einem begabten Schauspieler aufgesessen waren. „Wir sollten uns das Haus noch
einmal gründlicher anschauen“, schlug Nicole vor, während sie den letzten Schluck
aus dem Kaffeebecher nahm. Einen Durchsuchungsbeschluss hatten sie schnell
besorgt, es gab keinen Grund, Zeit zu verlieren. 


Die
Metzgerin setzte eine grimmige Miene auf, als die Kommissare mit einem Dutzend
Schnüfflern aufkreuzten. Renquin winkte den Kommissar zu den
Schafzimmerschränken. „Marc, du stehst doch auf schmierige Geschichten“, lachte
die Spürnase und drückte ihm eine Kladde in die Hand. Van den Berg blätterte
grinsend durch die speckigen Seiten. Bouvier hatte seine Erfahrungen mit den Frauen
des horizontalen Gewerbes bis ins letzte Detail aufgeführt. Die Aufzeichnungen
verrieten, dass der Fleischer eine Vorliebe für Blowjobs
hatte. In einer Schachtel entdeckten sie ein Dutzend Amateurfotos von Frauen,
größtenteils in pornografischen Posen. Die Aufnahmen waren offensichtlich im
Rotlichtbezirk hinter dem Gare du Nord gemacht worden. Auf einigen der Fotos
waren die zerrissenen Vorhänge und kaputten Rollos zu sehen, wie sie die Zimmer
in der Rue de la Prairie hatten. Van den Berg winkte Nicole zu sich. „Ich würde
dir dieses Zeug gerne ersparen, aber vielleicht erkennst du eine der beiden.“
Die Psychologin betrachtete die Porno-Bilder mit professioneller Gelassenheit.
„Nein, sicher nicht“, sagte sie nüchtern. Die Psychologin verließ das Haus,
während Deflandre eilig durch die Türe kam. Madame Bouvier stand unbeeindruckt hinter
der Theke, sie trug ihren unvermeidlichen dreckigen Kittel und führte eine
lebhafte Diskussion mit einem Kunden, der ihr sehr vertraut zu sein schien. Als
der sich verabschiedete, betraten van den Berg und Deflandre das Geschäft.
„Haben sie einen Moment Zeit?“ „Was wollt ihr denn noch – eine Sauerei von
euch, bei uns alles durchzuschnüffeln!“, raunte die Alte unbeherrscht. „Von mir
hört ihr nichts mehr!“ Van den Berg wunderte sich, dass die Frau wieder ganz
normal arbeitete und ihr der Tod der Tochter kaum anzusehen war. „Wir müssen
sie bitten, noch einmal nachzudenken. Sie haben uns erzählt, dass Catherine oft
nachts unterwegs war. Hat sie wirklich niemals Namen von Leuten genannt, mit
denen sie sich getroffen hat oder erzählt, wohin sie gegangen ist?“ „Das habe
ich euch doch schon gesagt, sie hat darüber nicht gesprochen und ich habe sie
auch nicht danach gefragt“, rief die Frau gereizt. „Aber sie muss doch Freunde
gehabt haben oder irgendwelche Kontakte.“ „Freunde?“ Die Frau lachte amüsiert.
„Die hatte sie nicht - Catherine war eine Herumtreiberin. Ab und zu ist sie mal
ins Kino gegangen, oder in die Stadt ins Perroquet“. Der Kommissar starrte die
Alte verständnislos an. „Das hätten sie uns ruhig schon eher verraten können.“
Deflandre winkte van den Berg zu sich. „Das ist der Laden, in dem auch Bouvier
rumhängt – zum Kartenspielen. Das haben wir in seinen Aufzeichnungen gefunden.“
Der Kommissar lächelte die Metzgerin herausfordernd an. „Wir wissen, dass ihr
Mann auch im Perroquet verkehrt – Zufall?“ Die Frau zuckte gleichgültig mit den
Schultern. „Wir können die Befragung auch in meinem Büro weiterführen“, drohte
van den Berg. „Ich weiß es doch nicht“, brüllte die Frau. „Die Leute, mit denen
er spielt, kennen sie nicht zufällig?“ „Nein, aber sie treffen sich immer um
die gleiche Zeit, samstagabends um sechs.“ „Also morgen wieder …“ Sie hatten
endlich einen Anhaltspunkt, einen kleinen Hoffnungsschimmer, der vielleicht
etwas Licht in das undurchsichtige Leben von Pascal Bouvier bringen konnte.
„Sie sagen ihrem Mann nicht, dass wir nach dem Perroquet gefragt haben, ist das
klar?“ Die dicke Frau nickte. „Wo ist ihr Mann jetzt?“, fragte der Kommissar.
„Ich weiß es nicht!“ „Wir kommen wieder“, sagte van den Berg scharf. „Sie wird ihm
alles erzählen“, meinte Deflandre, als sie zum Auto gingen. „Da bin ich mir
nicht sicher“, erwiderte van den Berg lächelnd.



 

Der
Wagen war unter falschem Namen gemietet. Hugo hatte alles eingefädelt, so wie immer.
Jorge merkte, dass er müde wurde. Er saß fast seit zehn Stunden hinter dem
Steuer, den größten Teil der Strecke hatte er jetzt hinter sich. Den Weg über
die Grenze nahm er über eine Landstraße, statt über die Autobahn. Hugo hatte
ihm gesagt, dass dort weniger Kontrollen waren. Bald war er am Ziel.


Hugo
schaute nervös auf die teure Breitling. Er hatte kein Gepäck aufgeben, nur eine
schwarze Tasche führte er mit sich, die er mit ins Flugzeug nahm. Der Flieger
hatte Verspätung.


Das
Perroquet war ein unscheinbarer Laden, einen Steinwurf vom Justizpalast weg, weder
verrucht noch sonderlich schick. Die Polizisten wunderten sich, dass sich der
Metzger hier zum Kartenspiel traf, das war eigentlich nicht die Gegend dafür.
Der Wirt reagierte eine Spur zu freundlich auf ihren Besuch. Den Vorwurf
illegalen Glücksspiels lächelte er charmant weg. Erst als van den Berg drohte,
die Kneipe bis in die letzte Ecke zu durchsuchen und für eine Weile zu
schließen, führte der Wirt die beiden eine steile Treppe herunter in ein
Hinterzimmer. Der Kommissar versprach, ihn in Ruhe zu lassen, wenn er sich
kooperativ zeigte. Etwa ein Dutzend Männer waren an den Tischen versammelt, sie
spielten Poker und Skat. Der Wirt kannte Bouvier seit einigen Jahren. „Er
pokert hier, meist mit John und Jackie, die sitzen da vorne.“ Der Wirt wollte
nicht mehr von Bouvier erzählen, seine Spielpartner waren gesprächiger. „Der
ist ein komischer Kauz. Der schwitzt immer wie ein Schwein“, lachte Freddie DeMulder.
„So wie der sich im Puff verausgabt“. Er hat also kein Geheimnis daraus
gemacht, dachte van den Berg. Die Männer wurden ernst. „Er tickt manchmal
richtig aus …“ Van den Berg setzte sich. „Geht’s vielleicht etwas genauer?“
„Der rastet aus, wenn´s bei ihm nicht läuft. Einmal hat er hier alles in Klump
gehauen. Aber bei der Kohle gibt’s mit dem null Problem, er zahlt, wenn er
verloren hat – sofort und cash.“ Van den Berg dachte an seine Wettsucht und wie
schlecht er sich selbst dabei im Griff hatte. „Was wissen sie von Bouviers
Bordellbesuchen?“ „Der ist ständig bei den Nutten. Er geht richtig darauf ab.
Der quasselt von nichts anderem.“ „Hat er Namen genannt?“ „Namen, was für
Namen? Nein, aber beschrieben hat er sie. Er steht auf dicke Titten, verstehen
sie? Richtig dicke Dinger!“ „Und er steht auf Schokotörtchen“, rief John DeKapper,
der sich nun vor Lachen kaum noch einkriegte. „Da stehen sie wohl auch drauf,
was?“ Van den Berg hatte nicht viel übrig für schmierige Typen wie den. Viel
Brauchbares war aus den Männern auch nicht herauszubekommen. Die meisten hatten
nichts mit Bouvier zu tun oder sie taten wenigstens so. „Wir wissen jetzt
immerhin, dass er auf Schwarze steht. Aber das haben ja auch die Fotos
verraten“, sagte van den Berg zu Deflandre. „Aber das mit den dicken Titten
fand ich auch ganz spannend.“ „Werd mal endlich erwachsen Eric!“ Deflandre
kicherte auf dem Weg zum Wagen vor sich hin, während van den Berg grübelte.
Warum hatten die Männer Bouvier so in die Pfanne gehauen? Sie fuhren zurück ins
Präsidium.


Nicole
saß nachdenklich über den Fotos, die sie säuberlich aneinandergereiht hatte,
und studierte parallel dazu die Kladde, in der der Metzger seine erotischen
Erfahrungen verewigt hatte. „Ziemlich unappetitliches Zeug und vor allem
ziemlich krank“, sagte sie ungerührt. Die beiden Polizisten waren gespannt, was
Nicole zutage gefördert hatte. „Er steht drauf, die Frauen zu demütigen und
seine Macht zu demonstrieren.“ „Wer tut das nicht?“, fragte Deflandre grinsend.
„Du ganz sicher!“ Nicole war sichtlich genervt von den Scherzen ihres Kollegen.
„Geh mal drei Kaffee holen und lass dir ruhig Zeit“, meinte van den Berg zu
seinem Partner. „Er hat die Frauen gefesselt, sich - Mein Gebieter - nennen
lassen. Ich habe die interessantesten Seiten fotokopiert und dir einige Stellen
markiert“. Van den Berg schluckte, als er die Aufzeichnungen las. Nicht, dass
der Kommissar zartbesaitet gewesen wäre, aber er hatte keine große Lust, die
pikanten Details mit Nicole zu besprechen.


„Wir
haben ein Opfer, das sich im Rotlichtmilieu bewegt hat und eine Tote, deren
Vater mit Nutten verkehrt. Ob sich die beiden Mädchen gekannt haben, wissen wir
nicht. Genauso wenig, ob unser Metzger mit Dorothee zu tun hatte.“ Van den Berg
schaute ratlos zu Nicole. „Es spricht einiges dafür, dass sich die beiden Opfer
über den Weg gelaufen sind“. Nicole nickte. „Es würde die Suche nach einem
Motiv enorm vereinfachen. Nehmen wir mal an, Bouvier hätte Sex mit dem Mädchen
gehabt, sie misshandelt und gedemütigt, so wie in seinen Aufzeichnungen, dann …“
„Dann hätte er ein Motiv gehabt, sie zum Schweigen zu bringen!“ „Aber
Catherine?“ „Sie könnte dahinter gekommen sein.“ „Wir müssen ihn sprechen, und
zwar ziemlich schnell.“ Van den Berg und Nicole wurde immer klarer, dass sie
nicht genug über Bouvier wussten. Selbst wenn sie raus bekämen, dass der
Schlachter Sex mit Dorothee hatte, blieben immer noch viele Fragen offen. Was
sollten die Brandzeichen und die Nachthemden? Nicole dachte nach. „Vielleicht
sind die beiden Opfer einander nie begegnet und sie bewegten sich nur im
gleichen Milieu.“ Die Psychologin hatte noch keine Antworten.


Sie
machten sich auf den Weg zum Fleischerladen. Als sie durch die Tür schauten,
war keine Kundschaft im Laden. Die Bouviers standen hinter der Verkaufstheke
und schienen sich einen heftigen Streit zu liefern. Das Gesicht der kräftigen
Frau hatte eine leuchtend rote Farbe angenommen, während der grobe Fleischer
auf sie einredete. Die Polizisten beobachteten die beiden amüsiert und
nachdenklich zugleich. Nachdem sie zwei Minuten gewartet hatten, gingen sie in
den Laden. „Ich hoffe, wir kommen nicht unpassend“, sagte der Kommissar, der
sich einen Hauch von Sarkasmus nicht verkneifen konnte. Die beiden Metzger
gaben sich alle Mühe, ein entspanntes Gesicht aufzusetzen. „Wir möchten mit ihnen
alleine reden, Herr Bouvier.“ Er gab den Polizisten ein Zeichen ihm zu folgen.
Er führte sie in den Wohnraum, der exakt so aussah wie bei ihrem letzten
Besuch. Van den Bergs Blick fiel auf die Plastikkanne. Sie verzichteten auf
Getränke. „Herr Bouvier, wir wissen, dass sie sich an illegalem Glücksspiel
beteiligen.“ Der Metzger sah die beiden ungläubig an. „Es hat keinen Sinn zu
leugnen. Wir haben mit ihren Pokerkumpanen im Perroquet gesprochen.“ „Ich
dachte, sie ermitteln den Mord an meiner Tochter.“ „Das tun wir auch, aber wir
müssen allen Hinweisen nachgehen“, sagte der Kommissar, während er dem
Schwergewicht hypnotisierend in die Augen schaute. „Mir ist es im Grunde egal,
ob und wie sie ihre Kohle verzocken. Aber ich will, dass sie mir von den
Abenden im Perroquet erzählen.“ Bouvier begann, unruhig auf seinem Stuhl hin
und herzurutschen. „Es stimmt, ich spiele regelmäßig.“ „Ich brauche sämtliche
Namen ihrer Spielpartner - die können sie mir später in aller Ruhe
aufschreiben.“ Van den Berg wurde ernster. „Was macht ihre Tochter in dem
Laden?“ Bouvier zögerte mit seiner Antwort. „Sie hat da schon mal was
getrunken, ist aber nie lange geblieben.“ Nicole schaute zum Kommissar. Er sah
ihr an, dass sie Bouvier misstraute. Van den Berg legte das Foto der toten
Dorothee Lerisse auf den Tisch. Der Metzger schaute auf das Bild und kratzte
sich am Hinterkopf. „Kennen sie die?“ „Nein, wer soll das sein?“ „Sie ist vom
selben Mann umgebracht worden wie ihre Tochter.“ Bouviers Mundwinkel zuckten
nervös. „Haben sie Kontakt zu Prostituierten?“, fragte Nicole, die sich ins
Gespräch einschaltete. Bouvier war von der Offenheit der Frage ganz
offensichtlich überrascht. Er schüttelte wenig überzeugend den Kopf. „Hören sie
Bouvier, wir sind nicht von der Sitte – es geht um zweifachen Mord. Wir haben
ihre Kladde gefunden und die Fotos der Nutten. Versuchen sie gar nicht erst zu
bestreiten, dass die Sachen von ihnen stammen!“ Bouvier wurde rot. „Haben sie
die Aufnahmen gemacht?“ „Ja“, gab der Metzger zu. „Wie oft gehen sie ins
Bordell?“ „Mehrmals die Woche“, antwortete der Metzger mit belegter Stimme.
„Hinter dem Gare du Nord?“ „Ja.“ „Wohin noch?“ „Nur dahin.“ Warum haben sie die
Frauen fotografiert?“ „Als Erinnerung.“ Weiß ihre Frau davon?“ „Nein“. „Es tut
mir leid“, holte van den Berg aus, „aber ich kann ihnen diese Frage nicht
ersparen: Ist ihre Tochter auf den Strich gegangen?“ Jetzt verlor Bouvier die
Beherrschung. „Was bildest du dir ein, du Scheiß-Bulle?“ Der Metzger sprang auf
und hastete mit geballter Faust auf van den Berg zu. Nicole reagierte prompt,
stellte dem Angreifer ein Bein und schubste ihn, sodass er unsanft auf dem
Bauch landete. „Antworten sie!“, rief van den Berg, der den Metzger nun fest
umklammert hielt. „Nein, sie war keine Nutte, verdammt!“ Bouviers Frau kam ins
Wohnzimmer, sie war von dem Aufprall aufgeschreckt worden. „Im Moment haben wir
keine weiteren Fragen, aber ich glaube, wir sehen uns sehr bald wieder“, sagte
der Kommissar im Herausgehen. „Er lügt“, sagte Nicole zu van den Berg, als sie
in den Wagen stiegen. „Ich bin mal gespannt, ob die Nutten Bouviers Angaben
bestätigen“, antwortete der Kommissar genervt.


Van
den Berg machte auch die Stippvisite in die Bahnhofsgegend mit Nicole allein.
Deflandre musste Stallwache halten und zudem eine Grafik mit den spärlichen
Spuren und Verdachtsmomenten erstellen, die van den Berg später ergänzen
wollte. In erster Linie aber wollte der Kommissar lieber mit Nicole an den Gare
du Nord fahren. Sie würde ihm mehr helfen können als Deflandre. Und auf die
ständigen Neckereien zwischen Nicole und seinem Partner hatte der Kommissar
gerade überhaupt keine Lust.


Sie
waren gerade einmal zwei Minuten unterwegs, als van den Bergs Telefon klingelte.
„Kommt sofort zurück. Es gibt wieder ein totes Mädchen!“ Er hatte Deflandre in
der Leitung, dessen Stimme sich fast überschlug. Van den Berg haute mit der
geballten Faust auf das Lenkrad, aber er fing sich schneller als bei der
letzten Todesnachricht. „Wo ist es? Wir fahren sofort dahin!“ „Beeilt euch,
sonst ist die Pressemeute vor euch da.“


Van
den Berg und Deflandre rasten zeitgleich zur Basilique Nationale du Sacré
Coeur. Die 141 Meter lange und 107 Meter breite Basilika zählte zu den größten
Kirchen der Welt. Van den Berg fand den Art Deco-Bau schon unheimlich, als er
ihn einmal zusammen mit Marie besucht hatte. Das rundlich geformte Bauwerk
wirkte auf ihn bedrohlich und eigenartig fremd. Van den Berg kochte, als er das
tote Mädchen betrachtete – sie hatte lange blonde Haare und lag in der gleichen
Haltung vor der Kirche wie zuvor Dorothee und Catherine. Sie trug den dünnen
weißen Umhang und auch sie hatte ein Brandmal auf der Innenseite ihres Armes.
Van den Berg verspürte eine Mischung aus Übelkeit und Wut, als er den Ärmel
hochstreifte und den Arm des Mädchens anhob. „Diesmal ist es die 2“, flüsterte
er zu Deflandre, so als durfte diese Information niemand anderes hören. Als
sich der Kommissar umdrehte, sah er, dass sich ein Dutzend Kamerateams und
unzählige Journalisten an der gewaltigen Kirche versammelt hatten. „Wenn die
bloß abhauen würden!“ Van den Berg hatte das Gefühl, dass der Druck beinahe im
Minutentakt zunahm. Staatsanwalt Vermeulen meldete sich in immer kürzeren
Abständen und machte ihm in gereizter Tonlage klar, dass er einen baldigen
Fahndungserfolg erwartete.


Jorge
lief in Richtung Börse. Es war windig geworden. Sein dunkles nach hinten
gekämmtes Haar bäumte sich auf und nahm in den Böen beinahe groteske Formen an.
Jorge begab sich schnellen Schrittes zum Café Belga und ließ sich wie
verabredet auf der Bank nieder. Den Wagen war er schnell losgeworden. Er hatte
darauf verzichtet, lange nach einem versteckten Abstellplatz zu suchen, man
würde das Fahrzeug ohnehin finden, früher oder später. Ihn hatte niemand
bemerkt, das war das Wichtigste.


Von
der Hysterie, die an der Kirche herrschte, war am See nichts zu spüren. Jorge
fühlte ein wohliges Gefühl der Wärme in sich aufsteigen. Es hatte wieder
funktioniert, alles war nach Plan gelaufen. Man würde wieder mit ihm zufrieden
sein. Jorge spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er fuhr herum, dann holte er
tief Luft. Es war Hugo, der sich neben ihn setzte. Er lächelte. Sie sprachen
nur ein paar Minuten. Dann erhob sich Hugo, stieg in ein Taxi und fuhr davon.
Jorge blieb noch einige Minuten auf der Bank sitzen. Dann verschwand auch er.


Van
den Berg rief die Sonderkommission zusammen. Es war Mitternacht geworden. Die
Polizisten hatten größtenteils tiefe Ränder unter den Augen. Der Kommissar
ergriff das Wort. „Die ganze Geschichte hat eine neue Dimension bekommen. Wir
müssen total umdenken. Nicole wird uns unterstützen.“ Die Polizisten suchten
nach der Identität des dritten Mädchens, das dem exotischen Pflanzengift zum
Opfer gefallen war. Gab es Verbindungen zu den anderen Toten? Wann würden sie
dem Serienmörder endlich auf die Spur kommen? Die Runde löste sich auf, ohne
dass sie nur einen Schritt vorangekommen waren. Van den Berg zog sich mit
Deflandre und Nicole in sein Büro zurück.


Es
meldeten sich Zeugen, die meinten, am frühen Abend in der Nähe der Kirche etwas
Verdächtiges bemerkt zu haben. Die meisten Hinweise entpuppten sich als äußerst
vage oder sie hatten mit dem Verbrechen offenkundig nichts zu tun. Nur bei den
Angaben einer alten Frau wurden die Polizisten hellhörig. Die Großmutter, die
ganz in der Nähe vom Tatort wohnte, berichtete von einer ungewöhnlichen
Beobachtung. Van den Berg nahm sich der Dame persönlich an. „Es kam ein
Krankenwagen an die Kirche herangefahren“, erzählte die Alte. „Wann war das?“,
unterbrach sie der Polizist. „Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Es kann neun
oder auch zehn Uhr gewesen sein.“ „Nun gut, und weiter?“ „Es war ein großer
Krankenwagen. Er hielt direkt vor der Pforte. Man konnte gar nichts erkennen,
weil alles verdeckt war.“ „Sie haben also nichts weiter gesehen?“ „Doch! Ich
bin ein bisschen neugierig geworden, wollte gucken, ob etwas passiert ist.
Deshalb bin ich ganz nah an den Wagen herangegangen.“ Die Frau dachte nach,
machte eine Pause.“ „Erzählen sie schon!“, sagte van den Berg ungeduldig. „Da
war nur ein schmaler Spalt zwischen dem Wagen und der Tür. Aber ich konnte
sehen, dass etwas abgelegt wurde.“ „Sie meinen vor der Kirche?“ „Ja, richtig.
Jemand hat etwas Mächtiges dahin geworfen.“ „Konnten sie erkennen, was das
war?“ „Nein, es war weiß und groß.“ Können sie die Person beschreiben?“ „Nein, der
war schon im Krankenwagen verschwunden. Ich sah nur noch dieses Ding. Für einen
ganz kurzen Moment.“ „Sie haben die Person also gar nicht gesehen?“ „Nein, das
sagte ich doch schon!“ „Wie lange hat der Krankenwagen dort gestanden?“ „Ich
weiß es nicht. Ich bin gleich danach rauf gegangen zum Essen machen. Mein Mann
hat schon gewartet, er wird ziemlich böse, wenn ich nicht pünktlich fertig
bin.“ „Haben sie noch mal nachgeschaut, als der Krankenwagen weg war?“ „Ich
habe gar nicht mehr daran gedacht. Bis hier plötzlich großer Lärm war und Leute
vor der Kirche hektisch hin und herliefen. Ich wollte dann aber nicht mehr
raus. Ich bin nicht mehr die Jüngste, solche Menschenaufläufe sind nichts mehr
für mich.“ „Sie haben uns sehr geholfen, vielen Dank, Madame.“ Van den Berg bat
einen jungen Polizisten die Daten der Frau aufzunehmen, als sein Telefon klingelte.
Nicole wollte sich nach dem Stand der Dinge  erkundigen, sie klang müde.


Deflandre
und van den Berg fuhren erst einmal nach Hause. Die beiden Polizisten gaben
sich die größte Mühe, ihre Augen offen zu halten. Die letzten Tage hatten nicht
nur an ihren Nerven gezerrt, sie waren auch physisch am Ende.


Nicole
hätte ein paar Stunden Schlaf gut gebrauchen können, aber sie war viel zu
aufgekratzt, um die Augen zu schließen. Sie musste herausfinden, was hinter den
rätselhaften Brandmalen steckte.
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Van
den Berg schlief wie ein Stein. Sein Radiowecker plärrte schon eine ganze Weile
vor sich hin, ehe der Polizist reagierte und das Gerät mit einem gezielten
Fausthieb zum Schweigen brachte. Er war froh, endlich einmal durchgeschlafen zu
haben. Oft war er schweißgebadet aufgewacht, hatte die Wohnung verlassen und war
die Chaussee d`Ixelles entlang gelaufen. Der Kommissar hasste es, wenn seine
Sonntage für den Job draufgingen. An diesem Morgen war das okay. Niemals hatte
ihn ein Fall so elektrisiert wie diese bizarre Mordserie, die inzwischen drei
Opfer gefordert hatte. Er fragte sich, wie viele Mädchenleichen noch auftauchen
würden, und er schwitzte bei dem Gedanken. Diese Serie war die größte
Herausforderung seiner Karriere, soviel war klar. Die anderen Fälle waren meist
Routine gewesen – selten hatten ihn die Schicksale der Opfer berührt. Wenn er einen
Zuhälter mit Kugel im Schädel fand oder einen Dealer abgestochen in der Gosse,
dann war ihm das scheißegal. Manchmal sah er es mit Genugtuung, wenn irgendein
dreckiger Typ abgetreten war. Diesmal empfand er ein seltenes Mitgefühl, und er
sah sich einem bösen teuflischen Gegner gegenüber. Diese Geschichte packte ihn
– diesen Kampf musste er gewinnen.


Nicole
und Deflandre warteten schon ungeduldig, als van den Berg den Gang zu seinem
Büro entlang marschierte. „Die Nacht war lang und doch zu kurz“, brummte er. Er
merkte, dass Nicole ein unnatürliches Lächeln aufgesetzt hatte. Er würde bald
erfahren warum.


Deflandre
und van den Berg hatten sich nur ein wenig erholt von den vergangenen Tagen,
die ihnen an die Substanz gegangen waren. Vor allem Nicole wirkte angegriffen.
Die ganze Nacht hatte die Psychologin damit verbracht, das Geheimnis um die Zahlen
und Kreise zu ergründen, die der Mörder den Mädchen ins Fleisch gebrannt hatte.


Van
den Berg und Deflandre blickten Nicole erwartungsvoll an. Der jungen Frau war
klar, dass sie in den Ermittlungen das Trumpfass sein konnte, aber sie zeigt es
nicht. Nicht einmal Deflandre stellte Nicole ernsthaft infrage, auch wenn er
sich immer wieder mit ihr in den Haaren hatte. „Er nummeriert sie“, sagte
Nicole direkt. „Nummeriert?“, erwiderte van den Berg. „Ja, das scheint mir am
plausibelsten. Ich möchte dir jetzt nicht irgendwelche wirren Theorien an den
Kopf knallen, von denen ich selbst nicht überzeugt bin. „Das ist nicht
besonders viel“, warf Deflandre provozierend ein. „Wir erwarten schon etwas
mehr von dir!“ „Das ist ja das erste Mal, dass du an mich hohe Erwartungen
hast“, frotzelte Nicole zurück. „Es wäre zu schön, wenn uns deine Theorien
einmal weiterbrächten.“ Während Nicole äußerlich ganz ruhig blieb und charmant
lächelte, war Deflandre die Streitlust ins Gesicht geschrieben. Van den Berg
hatte genug. „Eric! Geh mal an die frische Luft. Und komm bloß nicht zurück,
bevor du dich wieder eingekriegt hast.“ Dem Kommissar war nicht entgangen, dass
Deflandre gereizt und eifersüchtig war, seit Nicole bei den Ermittlungen dabei
war. Offensichtlich fühlte sich Deflandre zurückgesetzt. Der Kommissar zeigte
offen, dass er auf Nicole große Stücke hielt, Deflandre hatte begriffen, dass
van den Berg sie nicht nur als Polizistin gut fand. Van den Berg verzichtete
diesmal darauf, seinem Partner die Meinung zu geigen. Er würde ihm später unter
vier Augen klarmachen, dass er ein wichtiger Teil des Teams war.


Nicole
war es ganz recht, dass Deflandre das Büro verlassen hatte. So konnte sie dem
Kommissar unter vier Augen von ihren wichtigsten Ergebnissen berichten.


Van
den Berg schaute die Psychologin ratlos an. Sie hatte es sich zum Prinzip
gemacht, erst gründlich zu recherchieren, bevor sie van den Berg in ihre
Gedanken einweihte. Der Kommissar war an dem Punkt angelangt, an dem er nicht
mehr wusste, wie sie die Spur zum Mörder aufnehmen sollten, selbst die vage Fährte
zu Muller konnten sie nicht verfolgen.


Als Nicole dem Kommissar noch einmal
ihr vorläufiges Täterprofil herunterbetete, hatte van den Berg wieder etwas, an
das er sich klammern konnte. „Der Mörder hat kein Unrechtsbewusstsein, er sieht
sich auf einer Stufe mit Gott. Er glaubt sich im Recht, Leben zu vernichten.
Ich denke, dass er deshalb auch die Kirchen für seine Morde wählt. Es ist ein
Ritual“, sagte Nicole ernst. „Ein religiöser Fanatiker, das habe ich doch von
Anfang an gesagt“, meinte Deflandre, der mit drei großen Milchkaffees zurück
ins Büro kam. Der Polizist lächelte so charmant, als wäre nichts gewesen.
„Danke für den Kaffee“, erwiderte Nicole ebenso nett. Van den Berg war froh,
dass sie jetzt wieder konstruktiv über den Fall reden konnten. „Ich hoffe, dass
die Kollegen möglichst schnell herauskriegen, wer die dritte Tote ist. Wir
müssen wissen, was die Mädchen miteinander zu tun haben.“ Nicole nickte. Es
bringt nichts, noch mehr alte Giftmorde rauszukramen. Wir müssen uns im Umfeld
der Kirchen umschauen. De Breuyn soll mal alle Fälle raussuchen, bei denen
Religion im Spiel war.“ „Ist überhaupt klar, dass wir den Täter in Belgien
suchen müssen?“, fragte Deflandre. „Hier ist gar nichts klar, außer, dass wir
es mit einem Typen zu tun haben, der auf ganz kranke Weise seine Macht
demonstrieren will“, raunte van den Berg. „Es spricht einiges dafür, dass unser
Mann in der Nähe ist. Die Opfer sind allesamt Belgierinnen, er hat sie alle an
Brüsseler Kirchen ablegt. Verbrecher suchen sich gerne Orte aus, an denen sie
sich auskennen. Es macht die Sache einfacher. Aber sicher ist das nicht.“


Jorge hatte den Krankenwagen in einer
Seitenstraße der Avenue Louise geparkt, wo er von den Fahndern schnell gefunden
wurde. Brauchbare Spuren zu sichern, war schwierig, einige Retter hatten in den
letzten Wochen hinterm Steuer gesessen. Man würde die Fingerabdrücke und die
DNA von allen nehmen müssen, die den Wagen gefahren hatten. Van den Berg hoffte
auf Spuren an dem Ort, an dem der Wagen geknackt worden war, er war am Eingang
der Saint-Jean-Clinique geparkt gewesen. Es war kein Problem, den letzten
Standort des Wagens herauszubekommen. Es gab Listen, in denen minutiös vermerkt
war, wer mit welchem Wagen wohin gefahren war. Van den Berg ließ sich mit der
Krankenhausleitung verbinden. „Der Parkplatz ist videoüberwacht?“ Der Kommissar
schlug mit der Faust auf die Tischplatte, sein Feuer war wieder da. Der Staatsanwalt
würde bald ungemütlich werden, in seinem Büro auftauchen und ihn mit nervenden
Fragen belästigen. Wahrscheinlich würde er sich massiv einmischen, vielleicht an
den Tatorten herumstöbern. Beim Gedanken daran zog sich dem Kommissar der Magen
zusammen. Nun aber witterte er die Chance, alles schnell aufzuklären. Mit etwas
Glück verrieten die Videos, wann der Wagen gestohlen wurde, vielleicht zeigten
sie sogar das Gesicht des Mörders. Sie stiegen in den Streifenwagen und rasten
mit Blaulicht und Sirene zum Krankenhaus. Sie hielten direkt vor dem Eingang.
Van den Berg sprang als Erster aus dem Wagen und schaute sich suchend um. „Hier
entlang“, bat ihn eine junge, korrekt frisierte Frau, die die Beamten bereits erwartete.
Sie wurden in ein kleines Zimmer geführt mit hohen Regalen, voll von Aktenordnern
und Videobändern. „Es gibt im Außenbereich drei Kameras“, begann ein kleiner
älterer fast kahler Mann, der sich zur Begrüßung von seinem Schreibtischstuhl
erhob. „Uns interessiert vor allem die Kamera, die in der Nähe der Krankenwagen
angebracht ist.“ „Ich denke, hier müsste drauf sein, was sie suchen.“ Der Mann
schaltete einen antiquierten Videorekorder ein und schob die Kassette hinein.
Es war das Tape mit den Aufnahmen des vergangenen Tages. „Es sind immer zwölf
Stunden drauf. Um zwölf Uhr werden die Kassetten regelmäßig ausgewechselt.“ Die
meisten Rettungswagen waren nicht mehr die neuesten, einige hatten 20 Jahre und
mehr auf dem Buckel, was es leicht machte, sie voneinander zu unterscheiden.
Viele hatten im Laufe der Jahre Beulen und Schrammen bekommen. Das Krankenhaus
verzichtete aus Kostengründen in der Regel darauf, die Fahrzeuge reparieren zu
lassen. Die Polizisten mussten sich beim Betrachten des Videos auf die
Besonderheiten des gesuchten Wagens konzentrieren, weil die Nummernschilder der
Fahrzeuge nicht immer zu erkennen waren. Der, den sie suchten, hatte zwei
faustgroße Beulen auf der Fahrerseite und mehrere lange tiefe Kratzer.
Aufmerksam betrachteten die Polizisten die Aufnahmen. Das Band war nun bis zum
Ende durchgelaufen, aber der gesuchte Transporter war nicht dabei. Sie
starteten das Band vom Vortag. Als sie anfingen, das Tape durchzuspulen,
erschrak van den Berg, denn plötzlich war nur noch ein dunkles Flimmern auf dem
Bildschirm zu sehen. „Die Kamera ist ein altes Ding, hat manchmal Aussetzer, da
kann man nichts machen“, meinte der Alte schulterzuckend. Nach wenigen Sekunden
war das Bild wieder da. „Das ist er“, rief van den Berg aufgeregt. Die großen
Beulen waren deutlich zu sehen, es gab keinen Zweifel. Die Polizisten blickten
wie elektrisiert auf den Monitor und warteten darauf, dass endlich jemand am
Wagen auftauchte. Der Kommissar bekam eine Gänsehaut, als sich ein Mensch
näherte, der mit seiner hünenhaften Statur unheimlich rüberkam. Van den Berg
ärgerte sich, dass der Mann blitzschnell im Innern des Fahrzeugs verschwand. Es
dauerte keine Minute, bis der Krankenwagen aus der Einfahrt rollte. Beim
zweiten Betrachten der Bilder wich die Enttäuschung des Polizisten freudiger
Erregung. „Wir kriegen ihn“, rief van den Berg, der bemerkt hatte, dass die
Kamera den Mann einen kurzen Augenblick von vorne festgehalten hatte. Mit dem
Standfoto würden sie ihn schnappen, da war sich der Kommissar ganz sicher. Sie
spulten das Band noch einmal zurück. „Wahnsinn“, jubelte Nicole. 


Im Kommissariat trommelte van den Berg
eilig die Sonderkommission zusammen. Unter den Kollegen hatte sich Missstimmung
breitgemacht, denn in ihren Augen führten van den Berg und Nicole die
Ermittlungen viel zu eigenmächtig. Die Alleingänge des Kommissars gingen
einigen schon lange gegen den Strich. „Wozu haben wir eigentlich eine
Sondereinheit gebildet, wenn Herr van den Berg meint, dass er alles besser
kann. Ich habe keinen Bock auf diese Scheiße!“ Philip De Wilde brachte auf den
Punkt, was viele dachten, nur sagte er es wesentlich deutlicher. Der Polizist
war auf das Jahr genauso lange bei der Mordkommission wie van den Berg. Im
Laufe der Jahre hatte sich zunehmend ein Konkurrenzkampf zwischen den beiden
herausgebildet, bei dem der weniger erfolgreiche De Wilde mit der Zeit immer
mehr ins Hintertreffen geriet. Die beiden konnten sich nicht riechen. Van den
Berg wusste, dass der frustrierte Kollege hinter seinem Rücken schmutzige
Wäsche wusch und auch nicht davor zurückschreckte, böse Gerüchte über sein
Privatleben in die Welt zu setzen. Marie habe van den Berg verlassen, weil sie
ihn mit einer anderen im Bett erwischte – das war nur eine der Geschichten, die
der Rivale gestreut hatte. Manchmal steigerte sich De Wildes Abneigung in
regelrechten Hass. Jetzt war wieder eine Gelegenheit gekommen, es van den Berg
zu zeigen. „Ich verlange, dass du uns alles auf deine Tafel malst, was ihr an
Informationen habt“, forderte De Wilde mit hochrotem Kopf. Die Kollegen standen
fast alle auf van den Bergs Seite, trotz aller Vorbehalte gegenüber seinem oft
eigenwilligen Ermittlungsstil. De Wilde genoss im Präsidium einen zweifelhaften
Ruf, seit er im Rahmen einer Mordermittlung im Brüsseler Strichermilieu
verdächtigt worden war, Schmiergeld von einem Zuhälter kassiert und dafür belastendes
Beweismaterial unterschlagen zu haben. Dass De Wilde teure Sportwagen fuhr und Affären
mit jungen Frauen hatte, beobachteten einige mit Argwohn. Die meisten konnten
De Wilde nicht leiden, aber es passte allen gut in den Kram, dass er sich
traute zu rebellieren, wenn es nötig war. Man konnte sich gut hinter ihm
verstecken. Van den Berg konnte jetzt keine Konflikte gebrauchen. Er ignorierte
De Wildes provokative Sticheleien, stellte sich an die Tafel und zeichnete eine
Tabelle, in die er alle Namen einfügte, die für die Mordermittlungen wichtig
waren. Dazu schrieb er offene Fragen, die es zu klären galt und Hypothesen, die
er mit den Kollegen diskutieren wollte. Dass er seine Gedanken nicht komplett
offen legte, war augenscheinlich. Van den Berg versprach den Kollegen, sie jetzt
über alle Details der Fälle zu informieren, wohl wissend, dass er das das
tatsächlich kaum tun würde.


Hugo saß tiefenentspannt in der Lounge
und schaute gedankenverloren auf ein Stück Papier. Alles war bislang glattgegangen,
nichts anderes hatte er erwartet. In wenigen Minuten würde er im Flieger nach
Brüssel sitzen. Der Sound des Fernsehgerätes, das unter der Decke montiert war,
wurde lauter. Als Hugo auf die Mattscheibe schaute, zuckte er zusammen. Auf dem
Monitor war ein leicht verzerrtes Schwarz-Weiß-Bild eingeblendet. Aber es war
scharf genug, dass er das Standbild identifizieren konnte. Scheiße, sie haben
ihn gefilmt. Das Foto offenbarte nicht, wo es aufgenommen wurde, aber von der
Qualität der Aufnahme schloss er, dass es aus einer Überwachungskamera stammte.
Hugo merkte, dass seine Hände nass wurden und Schweißperlen über seine Stirn
liefen. Er hatte keine Angst, aber dass es etwas außer Kontrolle geraten war,
brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Es packte ihn ein Gefühl der
Ohnmacht. Die Sache, die er fest im Griff gehabt hatte, war urplötzlich wie ein
Stück Seife aus seinen Händen geglitten. Jetzt kannten sie Jorges Gesicht. Er
dachte daran, was passieren würde, wenn sie ihn fanden. An Jorges Loyalität
hatte Hugo keinen Zweifel. Sie würden ihn bis aufs Blut foltern müssen, um
etwas aus ihm herauszukriegen. Aber ein Rest Unsicherheit blieb. Er musste auf
jeden Fall verhindern, dass die Bullen noch einen Schritt weiterkamen. Er
musste Jorge warnen. Aber wie? Von seinem Handy aus? Nein, das war zu riskant.
Hugos Blick fiel auf ein öffentliches Internetterminal. Im gleichen Moment kam
der Aufruf, dass die Maschine nach Brüssel zum Einsteigen bereit war. Er
hastete zu dem Computer, der bereits mit dem Internet verbunden war. Für
Ausnahmesituationen hatte er einen speziellen Account eingerichtet, den er
bislang nie genutzt hatte. Er sendete nur ein einziges Zeichen „L“.


Van den Berg und Deflandre waren in
heller Aufregung. Gerade hatten sie erfahren, dass Fahndungsfotos des mutmaßlichen
Dreifachmörders über die Fernsehapparate flimmerten und sie waren nicht mit
einer Silbe darüber informiert worden. „Glauben die, dass sie jetzt ohne uns
arbeiten können?“ Nicole, die zu van den Berg ins Büro kam, hatte alle Mühe,
den Kommissar zu beruhigen. Van den Berg war dafür, Jorges Foto zu verbreiten,
nur wollte er das selber übernehmen. Er fand heraus, dass ausgerechnet De Wilde
der Pressestelle des Kommissariats den Auftrag dazu erteilt hatte. „Dieser
Drecksack“, fluchte van den Berg mit einer Lautstärke, dass man ihn auf der
ganzen Etage hören konnte. „Ich schmeiße dich aus der Einsatztruppe“, brüllte
van den Berg, als er zu De Wilde ins Büro platzte. „Das kannst du nicht“,
erwiderte der trocken. Van den Berg merkte, dass De Wilde seinem Blick auswich.
„Bei der nächsten linken Tour bis du fällig.“ Der Kommissar knallte die Tür so
heftig zu, dass sie beinahe aus den morschen Angeln gesprungen wäre. Van den
Berg wusste, dass er De Wilde nicht ohne Weiteres von den Ermittlungen abziehen
konnte. Dafür musste er schon größeren Bockmist bauen.


Jorge spürte einen Stich in der
Magengrube, als er die Mitteilung las. „L“ stand auf dem Display seines Smartphones, er kannte die Bedeutung. Jorge Ramos konnte
nicht fassen, wie man ihm auf die Schliche gekommen war. Hatte er einen Fehler
gemacht? Er spielte verschiedene Möglichkeiten durch und kam dahinter, dass sie
das Foto von dem Krankenhausparkplatz hatten. Vor ein paar Minuten war Jorge
noch selbstsicher die Rue Neuve entlang gelaufen, jetzt beeilte er sich, von
der geschäftigen Einkaufsmeile runterzukommen, er fühlte sich beobachtet. Tatsächlich
musterten ihn Leute im Vorübergehen, was weniger an den Fahndungsfotos, als an
seiner auffälligen Erscheinung lag. Jorge bog am De Brouckére in eine der
Seitenstraßen ab. Das Viertel war noch immer ziemlich kaputt, obwohl die
Kommune begonnen hatte, Sanierungsmaßnahmen einzuleiten. Jorge nahm auf einer
Bank Platz, die von mächtigen Buchen flankiert war. Hier konnte er ein paar
Minuten Ruhe finden. Er dachte nicht daran, sich umzubringen. Er würde nichts
erzählen, wenn sie ihn schnappten, aber sich selbst zu richten, dazu war er
nicht bereit, auch wenn er es Hugo versprochen hatte. Es gab nicht den
geringsten Grund abzutreten, die Bullen würden ihn niemals kriegen.


Im Kommissariat dominierte das monotone
Klingeln der Telefone, die einfach keine Ruhe gaben. Draußen lechzten ganze
Heerscharen von Journalisten nach Details. Die belgischen Nachrichtensender
hatten kaum ein anderes Thema als den Mann, dessen Fahndungsfoto sie pausenlos zeigten.
Die Sonderkommission hatte große Mühe, die Flut von Hinweisen abzuarbeiten.
Drei Anrufer setzten die Ermittler auf die richtige Spur, sie hatten Jorge auf
der Rue Neuve gesehen. Die heulenden Sirenen der Streifenwagen waren im
gesamten Stadtgebiet zu hören.


Jorge lief weiter – jetzt fühlte er
sich wie ein Getriebener, er hatte Angst, den entscheidenden Fehler zu machen.
Der Riese betrat eine Drogerie. Das Geschäft führte alles, was man erwarten durfte,
Jorge musste nicht lange suchen, bis er alles zusammenhatte, was er benötigte.
Er kaufte eine Haarschneidemaschine und ein Färbemittel, in der Boutique
nebenan eine Jacke und zwei Pullover. Er trabte hinüber auf die andere Seite
des Platzes. Dort gab es einige Fastfood-Restaurants, wo er am wenigsten auffiel.
Der Spanier verschwand auf der Toilette, zog sein Hemd aus und setzte die
Haarscheidemaschine an. Schnell hatte er seinen vollen Schopf auf drei
Zentimeter Länge gekürzt. Hektisch massierte er die schmierige Creme in die
Stoppeln ein, die nun ein schmutziges Blond annahmen. Nachdem er fast eine
halbe Stunde Zeit zum Nachdenken hatte, hielt er seinen Kopf in die Kloschüssel
und spülte das brennende Zeug raus. Nach einer Viertelstunde kam Jorge aus der
Kabine, blickte neugierig in den Spiegel und eilte nach draußen. Niemand hatte
bemerkt, was er auf der Toilette getrieben hatte. Er stieg in ein Taxi.
„Bruxelles-Midi!“ Die Fahrt dauerte zehn Minuten, Zeit genug, sich den
Fluchtplan zu überlegen. Kritisch beäugte er den Mann, der am
Fahrkartenschalter saß. „Paris, einfach.“ Den Bahnhof und die Taxis wird man
als Erstes checken, dachte er sich. Jetzt fühlte er sich sicher. Er lief um das
Gebäude herum. Der Bus nach Antwerpen wartete mit laufendem Motor. 


Die Fahndung nach Jorge lief auf
Hochtouren. Überall in der Stadt heulten die Sirenen. Van den Berg spürte, wie
ihm der zunehmende Druck den Magen zuschnürte. Die Medienvertreter vor dem
Kommissariat riefen und maulten, kein Polizist konnte das Gebäude verlassen,
ohne von den Schreiberlingen in die Mangel genommen zu werden. Van den Berg
sprach nicht mit den Hyänen, er setzte die Ellenbogen ein, um sich schnell den
Weg durch die Massen zu bahnen. Das Telefon klingelte pausenlos. Im Flur kam
dem Kommissar De Wilde entgegen, der nervös und abgehetzt wirkte. Van den Berg
würdigte den unliebsamen Kollegen keines Blickes.


Mit jedem Anruf hoffte van den Berg,
neue Hinweise zu bekommen. Doch meistens waren Journalisten an der Strippe, die
er ruppig abwimmelte. Neben der Fahndung nach Jorge Ramos lief die
Identifizierung der dritten Toten auf Hochtouren. Sie hatten die
Vermisstenmeldungen fast durch, bei zwei Kandidaten mussten noch die Zähne mit
denen der Toten abgeglichen werden.


Jorge nahm in der Mitte des Busses
Platz, wo er alles perfekt im Blick hatte. Sie werden mich nicht kriegen, sie
sind nicht clever genug, um gegen mich anzukommen, beruhigte er sich. In seiner
Verbrecherkarriere war Jorge schon oft auf der Flucht gewesen, geschnappt
hatten sie ihn nie. Er fragte sich, ob sie auf seine falsche Fährte
reingefallen waren. Er lachte innerlich bei der Vorstellung, dass die Bullen
gerade dabei waren, Züge nach Frankreich zu durchsuchen. Dann dachte er an das
Foto, das in kurzen Abständen über die Fernsehapparate flimmerte. Mit seinen mittlerweile
mittelblonden Haaren, denen er einen unauffälligen Kurzhaarschnitt verpasst
hatte und seiner schwach getönten Sonnenbrille war er definitiv nicht so leicht
zu erkennen. Das glaubte er zumindest. Für einen Spanier war Jorge extrem groß.
Schon in seiner Kindheit war er oft gehänselt worden, weil er seine Mitschüler
um Haupteslänge überragte. Er fühlte sich als Außenseiter, was sich erst änderte,
als er ins Ausland ging. Jorge war in zerrütteten Verhältnissen aufgewachsen, mit
einem Vater, der Alkoholiker war und ihn oft wegen Nichtigkeiten verprügelte.
Seine psychisch kranke Mutter war nicht in der Lage, ihm zu helfen. Warum er
ein Killer geworden war, wusste Jorge nicht, er dachte nicht darüber nach. Der
Wert eines Lebens war für ihn gering, Menschen waren für ihn ganz einfach
austauschbar.


Jorge war für einen Moment eingenickt,
bis ihn Polizeisirenen abrupt aus dem Schlaf rissen. Er fuhr mit einem Satz aus
seinem Sitz hoch. Der Bus fuhr auf der A1, gerade hatte er Mechelen passiert.
Als Jorge aus dem Fenster sah, biss er die Zähne zusammen. Drei Streifenwagen
fuhren dicht hintereinander neben dem Bus her. Scheiße, das kann doch nicht
sein, dachte er. Alles ging so rasend schnell, dass Jorge kaum einen klaren
Gedanken fassen konnte. Einer der Polizeiwagen beschleunigte und setzte sich
vor den Bus, bremste. Der Fahrer stieg hart in die Eisen, ein ängstliches
Raunen hallte durch die Kabine. Jorge reagierte und packte eine junge Frau, die
in der Reihe vor ihm saß, zog seine Pistole und drückte sie dem zierlichen Mädchen
an die Schläfe. „Fahr weiter oder ich knalle sie ab!“ Der Fahrer drehte sich
nach hinten, er wusste nicht, was er tun sollte. Im gleichen Moment trat ein
Polizist mit gezogener Waffe an die Vordertür. Jorge richtete seine Pistole jetzt
auf den Fahrer, während er die junge Frau im Würgegriff hielt. „Fahr weiter, du
Arschloch - ich knall dich ab.“ Der Chauffeur gab Gas – die Todesangst stand
ihm ins Gesicht geschrieben. Jorge hätte den Fahrer am liebsten auf der Stelle
getötet, denn er glaubte, dass er ihn verpfiffen hatte. „Fahr schneller, du
Idiot“. Jorge wusste, dass er die Polizisten nicht abschütteln konnte, er war
in einer schlechten Position. Eigentlich wollte er in Antwerpen aussteigen und
weiter nach Brügge fahren. Das ging nun nicht mehr. Was sollte er tun? Sein
einziger Trumpf war die Geisel, die er fest umklammert hielt. Aber wie sollte
er verschwinden? Zuerst mussten die Streifenwagen weg.


Van den Berg nahm Kontakt zum
Busfahrer auf, das Gespräch ging über die Lautsprecher. Jorge sollte hören, was
er zu sagen hatte. Der Killer ging nach vorne, während er die Geisel vor sich herschob.
„Ziehen sie ihre Leute ab, sonst gibt´s hier ein Blutbad“, schrie Jorge in das
Telefon. „Bleiben sie ruhig. Lassen sie die Geiseln frei. Dann können wir über
alles reden.“ „Versuchen sie keine Tricks. Ich gebe ihnen fünf Minuten, ihre
Leute abzuziehen. Danach werden Menschen sterben, jede Minute einer.“ Van den
Berg hatte schon ein paar Mal mit Geiselnahmen zu tun gehabt, bislang war es
ihm immer gelungen, die Sache ohne Opfer zu beenden. Er ahnte, dass es diesmal
ungleich schwerer werden würde, zu einem guten Ende zu kommen. Sein Gegner war
nicht nur viel cleverer als die anderen, sondern auch weitaus skrupelloser.
„Gut, ich werde die Wagen abziehen“, sagte er besänftigend. Der Korso, der
inzwischen auf ein Dutzend Streifenwagen angewachsen war, stellte die Sirenen
ab, überholte den Bus mit hohem Tempo und brauste davon. Nach einer halben
Minute war der letzte Wagen aus Jorges Blickfeld verschwunden.
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Van den Berg zog sich mit Deflandre und
Nicole in sein Büro zurück. Sie überlegten, was Jorge vorhaben könnte. „Er wird
versuchen, ein Fluchtfahrzeug zu kriegen und mindestens eine Geisel
mitzunehmen“, meinte der Kommissar nachdenklich. „Vielleicht will er auch einen
Hubschrauber“, erwiderte Deflandre.


„Fahr nach 500 Metern raus“, wies
Jorge den Fahrer an. Der Parkplatz war klein und lag dicht an der Fahrbahn. Von
hier aus konnte Jorge die Straße sehr gut einsehen und erkennen, wenn sich
etwas Verdächtiges näherte. Jorge wandte sich an van den Berg. „Ich will ein
Fluchtfahrzeug, einen BMW, vollgetankt, technisch einwandfrei und ohne
Peilsender oder so einen Scheiß“ „Sag ich doch!“ schmunzelte van den Berg. „Sie
kriegen das Auto, versprochen! Vorher lassen sie aber alle Geiseln frei!“ „Wenn
meine Bedingungen erfüllt werden, lasse ich alle gehen, bis auf eine!“ Zähneknirschend
gab van den Berg sein Okay. In dem Bus waren zwanzig Leute, in erster Linie
Touristen. Erst einmal musste er die Geiseln freikriegen. Danach würde er
weitersehen. Jorge forderte, dass ein Polizist ihm den Wagen allein brachte –
er gab ihnen eine Stunde Zeit. Es dauerte exakt eine Dreiviertelstunde, bis ein
3er BMW den Parkplatz ansteuerte. Jorge stand im Windschatten des Busses, die
Geisel hielt er eng umklammert. „Steig aus und lass den Motor laufen! Und nimm
deine Pfoten hoch!“ Der Polizist verließ den Wagen, die Hände über dem Kopf
verschränkt. „Geh zum Ende des Parkplatzes und lauf die Böschung hoch, bis ich
deine Visage nicht mehr sehen kann“, befahl Jorge. Als der Polizist etwa hundert
Meter weg war, stieg Jorge mit der Geisel in den BMW. Er gab Vollgas und
brauste in Richtung Antwerpen. Es war nur mäßiger Verkehr auf der A1. Jorge
wechselte häufig die Fahrspuren, um sich den schnellsten Weg zu bahnen. Wenn es
nötig war, nutzte er auch den Standstreifen. Die Flucht lief wie geschmiert,
geschmeidig glitt der Wagen durch den Verkehr. Dem dunklen Mercedes, der vor
ihm war, schenkte er keine Beachtung. Bis der plötzlich rapide das Tempo
drosselte. „Gib doch Gas, du Hurensohn.“ Jorge wollte auf der rechten Spur
vorbei, aber in dem Moment, als die Wagen nebeneinander waren, zog der andere mit
einem Ruck rüber und knallte mit voller Wucht in die Fahrerseite. „Scheiße!“,
fluchte Jorge. Er trat auf die Bremse und versuchte verzweifelt gegenzulenken.
Aber es half nichts. Der Knall war heftig, der BMW überschlug sich mehrere Male
und prallte mit voller Wucht gegen einen kräftigen Baumstamm. 


Wenige Minuten später waren die ersten
Polizisten an der Unfallstelle – der eine war jener Mann, der Jorge das
Fluchtfahrzeug gebracht hatte. Er schaute in den verbeulten Wagen und versuchte,
mit aller Kraft, die Türen aufzureißen, aber sie ließen sich nicht öffnen. Der
Killer und die Geisel hingen regungslos in den Gurten. Jeden Moment konnte der
BMW anfangen zu brennen. „Oh mein Gott“, raunte der Polizist, als er die Frau
sah, die blutüberströmt auf dem Beifahrersitz saß. Der Airbag hatte sich nicht
geöffnet, dafür aber der Gurt. Er stellte fest, dass sie keinen Puls mehr
hatte, die Frau war tot. Der Polizist kroch durch das zerstörte Fenster in den
Wagen. Mit gezogener Waffe musterte er Jorge, der Killer regte sich nicht. Aber
er atmete langsam, offenbar war er nur bewusstlos. Der Polizist nahm Jorge die
Waffe ab. Dann zog er die beiden Körper auf die Wiese. Jorge kam langsam zu
sich, er bekam Kabelbinder verpasst. Im gleichen Moment explodierte der Tank
des Blechhaufens, der BMW stand nun in hellen Flammen.



 

Hugo war wieder zu Hause. Er ließ sich
auf dem Ledersofa nieder und dachte nach. Es gehörte zu seinen Qualitäten,
immer gut informiert zu sein, über die jüngsten Ereignisse war er bereits im
Bilde. Das Schlimmste, was passieren konnte, war eingetreten: Jorge war in den
Händen des Feindes.


Die Touristen standen noch immer auf
dem Busparkplatz, die meisten von ihnen unter Schock. Van den Berg kümmerte
sich persönlich um die Leute. Er redete mit dem Mann, der ihnen den
entscheidenden Tipp gegeben hatte. Alfons Hain hatte mit seiner Frau ganz
hinten gesessen und in einem unbeobachteten Augenblick die Polizei verständigt.
„Vielen Dank, sie haben uns sehr geholfen“, sagte van den Berg, während er Hain
die Hand schüttelte.
„Woran haben sie ihn erkannt?“ „An seiner ausgeprägten Nase. Die ist mir auf
dem Foto gleich aufgefallen“, erzählte Hain grinsend. Wenige Augenblicke später
war der Kommissar an der Stelle, wo sich der BMW überschlagen hatte. Die
Autobahn war abgesperrt. Zwei Ärzte waren dabei, den Killer zu versorgen. Van
den Berg fühlte eine immense Wut, als er die tote junge Geisel betrachtete.
„Scheiße, es ist schief gegangen“, fluchte er. Es war schwierig,
den Medien zu verheimlichen, dass es kein normaler Unfall war. Van den Berg
hatte den Crash eingefädelt, wohl wissend, dass es riskant war. Er konnte nicht
zulassen, dass Jorge entkam. Wäre er erst mal außer Reichweite gewesen, hätten
sie vielleicht für immer seine Spur verloren. Gottseidank hatte er Vermeulen
und die Sonderkommission von seinem Plan unterrichtet und die hatten die Aktion
abgesegnet. Van den Berg schaute sich um und beobachtete, dass
Jorge noch immer behandelt wurde. Er registrierte, dass der Killer sein
Aussehen verändert hatte und sah mit Genugtuung, dass er nicht in Lebensgefahr
war. Er verspürte eine diebische Vorfreude auf die Verhöre, die Jorge sehr bald
bevorstanden.


Van
den Berg setzte sich ins Auto, er musste nachdenken. Der Kommissar fuhr durch
die Straßen von Saint-Josse, einem ehemals bürgerlichen Viertel, das in den
letzten Jahren immer mehr verslumt war. Es widerte ihn an, wie sich Brüssel
seit Jahren veränderte. Die EU hatte nur Nachteile für die Stadt gebracht, die
Spekulanten gaben den Ton an. Er kannte viele Mieter, die aus ihren Wohnungen
geworfen wurden, um Platz zu machen für die schicken, gläsernen Bürokolosse,
die überall aus dem Boden gestampft wurden. Er fuhr die Rue Belliard entlang
zum Place Luxembourg, der vor Kurzem noch mit prachtvollen Fassaden gesäumt
war. Vieles war längst abgerissen. Es kotzte ihn an, wie sie alles kaputtmachten.
Bevor er wieder ins Kommissariat fuhr, brauchte er dringend etwas für die
Seele. Van den Berg hielt bei Belgaufra und schlang eine Lütticher Waffel
herunter. Jetzt fühlte er sich besser.


Vor
Jorges Zimmer wurden zwei Polizisten postiert, die schwere Maschinenpistolen in
den Armen hielten. Bei dem Killer war eine schwere Gehirnerschütterung
diagnostiziert worden, außerdem hatte sich Jorge Prellungen an Armen und Beinen
zugezogen. Er lag bewegungslos, beinahe apathisch, in dem kargen, kalt
wirkenden Zimmer. Van den Berg und Nicole näherten sich dem
Hünen auf leisen Sohlen. Jorge nahm keine Notiz von den beiden. „Buenos Dias“,
presste van
den Berg hervor. Er zeigte keine Reaktion, seine Augen schienen
durch die Besucher hindurchzusehen. Van den Berg ergriff die Hand des
Verletzten. „Ich würde es sehr begrüßen, wenn sie uns ein bisschen was erzählen
würden.“ Van den Berg drückte Jorges Handknochen fest zusammen.
Nicole schaute ihrem Kollegen belustigt zu. Jorge blieb ganz cool, er schien
den massiven Händedruck kaum gespürt zu haben. Eine schmallippige
Krankenschwester betrat das Zimmer und bat mit knappen strengen Worten, das
Verhör zu beenden. Van den Berg sah ein, dass es jetzt keinen
Sinn machte, weiterzubohren. „Sie werden sehr bald gesund sein und dann werden
wir viel Zeit füreinander haben“, sagte der Kommissar mit einem süffisanten Lächeln,
während sie den Raum verließen.


Das
Fachwerkhaus lag in einem Außenbezirk von Liège. Es
war etwas versteckt gelegen, sodass von der Straße aus niemand sehen konnte,
dass ein auffallend gepflegt wirkender Paketbote vor dem Haus stand und klingelte.
Alfons Hain öffnete die Türe. Im gleichen Moment, in dem ihm der Fremde wortlos
das Paket in die Hand drückte, ging Hain zu Boden. Der vermeintliche Bote
packte Hain und wuchtete den bewusstlosen Mann in den Laderaum des
Lieferwagens.


Die
Sonderkommission war immer noch damit beschäftigt, endlich die Identität der
dritten Toten zu klären. Die Vermisstenanzeigen hatten sie nicht
weitergebracht. Entweder passte die Person nicht in das Raster oder der
Abgleich mit dem Gebiss des Toten war negativ. Es gab ein besonderes Merkmal, das
ihnen bei der Suche helfen konnte. Das Opfer hatte auffällig viele
Pigmentflecken am Körper, vor allem auf dem Rücken. De Breuyn hatte
mittlerweile Pascal Bouviers Alibi überprüft. Zumindest in einer der Mordnächte
war der Metzger mit einer Hure zusammen gewesen.


Van
den Bergs Gesichtsmuskeln entspannten sich – der Killer war identifiziert. Die
Fotos des Killers in den Medien brachten den Erfolg. Ein Lehrer, der den
Spanier vor Jahren in Französisch unterrichtet hatte, verriet ihnen den Namen:
Jorge Ramos.


Als van den Berg in seine schwarze
Lederjacke schlüpfte, klingelte sein Telefon. Diesmal war es kein Journalist,
der ihn ausquetschen wollte, es war De Breuyn, der mit Neuigkeiten aufwartete. „Wir wissen, wer die Tote
ist. Ihr Name ist René Balbo“, sagte er knapp. Van den Berg
fühlte, dass er jetzt wieder im Rennen war.


Wenn
er in sein Reich hinab fuhr, musste er in den engen Aufzug steigen, was bei ihm
immer ein beklemmendes Gefühl auslöste. Der Lift konnte bestenfalls drei Menschen
aufnehmen, war aber technisch perfekt abgesichert. Bei einem Defekt wurde in
den Katakomben eine ohrenbetäubende Sirene ausgelöst, Hugo im gleichen
Augenblick per E-Mail informiert. Die beiden beschlagenen Techniker, die der
Jäger angeheuert hatte, waren in der Lage, jedes Problem im Handumdrehen zu
lösen. Der Lift war mit Sauerstoffflaschen, Wasser und Grundnahrungsmitteln
ausgestattet, die es dem Fahrgast ermöglichten, mindestens fünf Tage in der
Kabine zu überleben. Der Aufzugschacht war eine von zwei Verbindungen zwischen
der Villa und der Unterwelt. Der Fahrstuhl setzte sich langsam und lautlos in
Bewegung. Der Jäger war in großer Erregung, er durfte einen Neuankömmling
begrüßen. Die Tür öffnete sich, er trat vor den großen Monitor, auf dem viele rote
Zahlen flimmerten. Die Ziffern waren von Kreisen umgeben, manche bewegten sich,
andere standen still. Er hatte es sich ein Vermögen kosten lassen, die
Bunkeranlage aus dem Zweiten Weltkrieg für seine Bedürfnisse umbauen zu lassen.
Er hatte geniale Tüftler aus dem Ausland besorgt, ihnen viel Geld gezahlt,
damit sie alles exakt so konstruierten, wie er es wollte und er hatte dafür
gesorgt, dass sie diskret waren. 


Er
hätte die 20 auch mit der Tastatur eingeben können, dann hätte er das Objekt
direkt lokalisieren können. Aber es war ein Nervenkitzel, sie selbst zu finden.
Also suchte er auf dem Bildschirm und verfolgte die zweistelligen Zahlenpaare.
Es dauerte 15 Sekunden, bis er sie gefunden hatte. Die 20 befand sich oben auf
dem Monitor, er musste ans andere Ende der Katakomben. Mit großem Eifer stieg er
auf das Laufband und wählte die schnellste Geschwindigkeit. Obwohl er die sechzig
schon überschritten hatte, liebte er es, mit rasanten dreißig Stundenkilometern
durch die Katakomben zu gleiten. Fünf Minuten dauerte es, bis er das Ende der
riesigen Anlage erreichte. Der mittlere Teil der Katakomben war zweckmäßig
gestaltet. Neben dem Laufband befand sich eine asphaltierte Fahrbahn, die für
Fahrräder und Motorräder ausgelegt war. Am Ende des Bandes machte er einen
großen Satz auf den Steinboden. Er hätte dabei beinahe das Gleichgewicht
verloren, hielt sich aber gerade noch auf den Beinen. Er gelangte in die Z-Area,
wo an einer Säule ein weiterer Monitor angebracht war. Er schaute nach, ob sich
der Standort von Nummer 20 verändert hatte. Seine Erregung wuchs mit jedem Schritt.
Gleich würde er bei ihr sein. Sie lag auf einem riesigen Fauteuil, der mit
rotem Samt bezogen war. Die Räume waren luxuriös ausgestattet: große Sofas,
Betten, modernste Whirlpools und große Bars mit einer gigantischen Auswahl an
Getränken und Speisen. Nur wenige Menschen hatten sein Reich zu Gesicht
bekommen, abgesehen, von denen, die nicht freiwillig hier waren. Die Neue war
gekleidet wie alle Mädchen: Sie trug ein schwarzes Kleid aus dünnem Latex, das
wie ein bauchfreier Badeanzug geschnitten war. Sie war 15 wie alle
Neuankömmlinge. Der Jäger begrüßte das Mädchen mit Handkuss und verbeugte sich.
Dann gab er den Männern, die unauffällig im Hintergrund standen, ein Zeichen.
Die beiden griffen das Mädchen und begannen, schwere Eisenketten um ihre Arme
und Beine zu legen und sie an eine Metallstange zu fesseln. Sorgsam achteten
die Männer darauf, dass der rechte Arm komplett ausgestreckt war und nach oben
zeigte. Das Mädchen schrie und schlug wild um sich, aber sie merkte schnell,
dass sie den muskelbepackten Dienern hoffnungslos unterlegen war. Der Jäger
griff in den Kamin und zog das Brandeisen heraus. Das Mädchen schaute wie
hypnotisiert auf die glutrote Spitze des Werkzeuges. Dann presste er das
glühende Metall auf den Oberarm. Das Mädchen schrie wie von Sinnen, sie
zitterte und sie weinte, während dem Jäger ein wohliger Schauer über den Rücken
lief. Langsam öffnete er den Reißverschluss ihres Kostüms. Das Mädchen, das ab
sofort nur noch die Nummer 20 war, wehrte sich nicht mehr. Der Jäger krallte
sich in ihre Brüste, während er in sie eindrang. 


Hugo
war der Einzige, der seinen wirklichen Namen kannte. Alle anderen, die mit ihm
zu tun hatten, nannten ihn schlicht den Jäger. Er mochte diesen Namen, weil er
fand, dass er etwas in ihm trefflich beschrieb: sein Verlangen, Menschen zu
besitzen. Es hatte viele Monate gedauert, bis der Jäger den Plan für die
Katakomben fertiggestellt hatte, weil er viele technische Probleme lösen
musste. Die Katakomben lagen 20 Meter unter der Erdoberfläche, was ein
ausgeklügeltes Lüftungssystem erforderte. Der Jäger ließ Badezimmer einbauen,
die wie kleine edle Schwimmbäder aussahen und in Beige und schwarz gehalten
waren. Die Waschbecken und Duschen hatten keine klassischen Armaturen, sondern
Bewegungssensoren, die Whirlpools hatten ständig 25 Grad. Eines der
logistischen Probleme bestand darin, regelmäßig große Menge an Essen und
Getränken zu besorgen, ohne dabei aufzufallen. Der Jäger hatte lange überlegt,
wie er es am unauffälligsten anstellen sollte. Ein Lieferservice kam nicht
infrage, niemand durfte in die Nähe der Villa kommen, auch wenn niemand etwas
von den Katakomben ahnen konnte. Der Jäger ließ das Essen regelmäßig abholen,
immer woanders. So stellte niemand blöde Fragen und die Sache hatte den Vorteil
einer abwechslungsreichen Speisekarte. Keiner wurde stutzig, wenn seine Leute
alle paar Wochen vierzig Mal Pizza oder Hühnchen süßsauer abholten. Für den
unwahrscheinlichen Fall, dass jemand auf die Idee gekommen wäre, dem
Lieferwagen zu folgen, es wäre aufgefallen. Der kilometerlange Waldweg, der zur
Villa führte, war durchgehend mit Kameras und Bewegungsmeldern ausgestattet.
Die dichten Bäume waren der ideale Ort, um die elektronischen Augen zu
verstecken.


In
den Katakomben hatte der Jäger ein Überwachungssystem installiert, das kaum zu
überwinden war. Jedem der Mädchen wurde im Unterschenkel ein Funkchip implantiert, der Signale zu einem Workstation-PC
mit Multikernprozessor sendete. So waren die Mädchen jederzeit zu lokalisieren.
Die Chips waren auf Körpertemperatur programmiert. Jeder Versuch, den Chip aus
der Haut zu entfernen, löste ein ohrenbetäubendes Alarmsignal aus.


Der
Jäger sorgte dafür, dass die Mädchen regelmäßig auf Droge waren. Sie bekamen
große Mengen an MDMA verabreicht, wie es in Ecstasy-Pillen vorkommt. Der Jäger
wollte lächelnde Puppen kreieren mit einer warmherzigen Aura, und er wollte die
Mädchen emotional manipulieren. Ihren Verstand sollten sie ausschalten, selig
dahin vegetieren und ihm zu Diensten sein, wann immer er nach ihnen verlangte.
Ständig waren Aufseher in den Katakomben unterwegs, flächendeckend waren
Kameras installiert. Zu fliehen war so gut wie unmöglich. Der Fahrstuhl war mit
einer komplizierten Sicherheitstechnik ausgestattet. Seine Tür öffnete sich
nur, wenn der Scanner die Iris des Auges und den Daumenabdruck des Fahrgastes
erfolgreich abgetastet hatte. Es kam vor, dass die Wächter Mühe hatten, die
Katakomben zu verlassen. Wenn der Daumen nur leicht verschmutzt war, blieb der
Zugang zum Aufzug versperrt, ebenso, wenn man sich bei der Augenkontrolle nur
ein wenig bewegte.


Das
Kontrollsystem in den Katakomben war faschistisch. Es gab klare Regeln, was die
Mädchen tun durften und was nicht. Persönliche Gespräche waren verboten.
Niemand durfte den anderen seinen wirklichen Namen verraten oder über seine
Herkunft oder Interessen sprechen. Verstöße wurden damit bestraft, dass die
Mädchen von den anderen isoliert wurden.


Sie
lebten in einem goldenen Käfig. Wenn sie dem Jäger nicht zu Diensten sein
mussten, durften sie sich in den Katakomben frei bewegen.


Der
Jäger stieg in den Lift und dachte daran, dass Nummer 7 bald ihren 20.
Geburtstag feierte. Der Fünfjahresplan, den der Jäger bei der Einweihung
entworfen hatte, kam jetzt in die entscheidende Phase. Für drei Mädchen war die
Zeit bereits abgelaufen. Sie hatten ihre Pflicht und Schuldigkeit getan, es gab
keinen Grund, sie länger leben zu lassen. Jahrelang hatte der Jäger diesem
Zeitpunkt entgegengefiebert, wenn all seine Pläne zu einem wunderbaren Ende
kamen. Nun war die Zeit gekommen. Auch die anderen Mädchen, die im ersten Jahr
zu ihm gekommen waren, waren bald keine Teenager mehr, so wie die drei Mädchen,
die er in die Hölle geschickt hatte.


Er
hätte die Mädchen sowieso niemals gehen lassen können. Sie hatten keine Ahnung
von der Lage der Katakomben, aber sie konnten dennoch viel erzählen, von den
Wachleuten, von Hugo und vor allem über ihn. Er aber war ein Jäger ohne Identität
und er legte Wert darauf, dass das so blieb.


Van
den Berg knüllte die Zeitung zu einem großen rot-weißen Papierball zusammen und
zirkelte ihn in den Papierkorb. Er hatte genug von den widerlichen Schlagzeilen
über die Mädchenmorde, von den hirnrissigen Spekulationen und der Panikmache
dieser Schmierfinken der Boulevardpresse. Er versuchte abzuschalten und
überlegte er, ob er Marie anrufen sollte. Ihr letzter Brief an ihn lag noch auf
dem unaufgeräumten Schreibtisch. Er las ihn noch einmal.


Lieber
Marc, es schmerzt mich, aber ich muss dir diese Zeilen schreiben. Ich habe dich
lange sehr geliebt, vielleicht tue ich das immer noch. Du hast dich hinter
einer Wand verschanzt, die verhindert hat, dass ich zu dir durchdringen konnte.
Wenn ich mit dir reden wollte, warst du nicht bei mir. Wahrscheinlich hast du mich
nicht verstanden. Vielleicht hast du mich nicht ernst genommen, als ich dir
erzählt habe, wie ich mir unsere Zukunft vorstelle. Vielleicht hast du es
verdrängt, vielleicht hast du gedacht, mit der Zeit kommt alles wieder in die
Reihe. Ich habe mich in letzter Zeit oft einsam gefühlt. In deinem Leben ist
kein Platz für andere Menschen, nur für dich selbst. Die Welt dreht sich nur um
dich, um deine Sorgen, deine Probleme. Es ist schade, dass es so gekommen ist.


Wir
werden uns einige Zeit nicht sehen – es muss sein. Vielleicht können wir
irgendwann Freunde werden. Vielleicht.


Deine
Marie.


Van
den Berg zog die Augenbrauen hoch und blies die Backen auf. Warum mussten
Frauen immer nur aus allem ein Problem machen? Er zerknüllte das Blatt Papier
und warf es mit einem breiten Grinsen in den Aschenbecher. Dann ging er zum
Spiegel und stylte sein Haar.


Hugo
war außer sich. Es war unverzeihlich, dass sie Jorge lebend in die Finger
bekamen. Der Befehl war unmissverständlich. Wenn er in der Falle saß, musste er
sich selbst töten. Hugo war sich sicher gewesen, dass Jorge gehorchen würde,
nie hatte er ihm widersprochen. Aber der Riese hatte sich entschieden, am Leben
zu bleiben und war er in den Fängen der Bullen. Würde er auspacken, wenn sie ihn
folterten? Hugo glaubte nicht, dass er weich würde, aber er war sich nicht
sicher. Er musste etwas unternehmen.


Die
Sonderkommission trat am Vormittag zusammen. Van den Berg begann einzusehen,
dass er den Fall nicht alleine stemmen konnte. Die Federführung musste bei ihm
bleiben, aber ohne die Unterstützung der Kollegen ging es nicht mehr. Die drei
toten Mädchen hielten das ganze Land in Atem, seit dem Fall Dutroux hatte
nichts mehr so hohe Wellen geschlagen. 


Der
Kommissar war hochkonzentriert, als er an der Tafel mit Filzstift Pfeile und Kommentare
zwischen die bereits eingezeichneten Namen kritzelte. Die Polizisten im
Besprechungszimmer redeten durcheinander, jeder musste etwas loswerden. Keiner schien
zu merken, dass van den Berg ungeduldig darauf wartete, dass sie endlich die
Klappe hielten. Der Kommissar schlug mit der Kante des Stiftes heftig auf die
Tischplatte. „Ich brauche hier wohl niemanden daran zu erinnern, dass wir
schnelle Erfolge brauchen. Ihr seid ja selbst an der Journalistenmeute
vorbeigelaufen und lest jeden Tag die Zeitung. Wir wissen nicht, ob der Spanier
der Mörder der drei Mädchen ist. Wir wissen aber, dass er mit der Sache zu tun
hat. Wir glauben nicht, dass er alleine handelt, aber sicher wissen wir das
nicht.“ Nicole meldete sich zu Wort. „Ich habe mir den Typen am Krankenbett
gründlich angeschaut. Das ist nicht unser Mann! Jedenfalls ist er es nicht allein.
Die perverse Handschrift, die Nachthemden, die Tätowierungen und das Gift – das
passt irgendwie nicht zu dem – er ist viel zu straight.“ Van den Berg nickte. „Jorge
Ramos ist wahrscheinlich nur ein kleines Rädchen in dem Spiel. Die Hauptfigur
ist irgendwo da draußen. Das ist unser Problem, und das sollten wir schnell
lösen.“ De Breuyn meldete sich zu Wort. Er war der Einzige in der Runde, der
wie in der Schule den Finger hob. Der kauzige Polizist sagte selten etwas in
großer Runde, aber wenn er es tat, hatte er immer etwas Wichtiges beizutragen.
„Es gibt weitere Gemeinsamkeiten zwischen den Mädchen. Alle drei wurden zwanzig
Jahre alt, kurz bevor sie starben und sie sind alle seit fünf Jahren vermisst
gewesen.“ Marc nickte und fuhr kurz dazwischen: „Wenn die Mädchen miteinander
zu tun gehabt hätten, könnten wir mehr damit anfangen. Wenn sie
Schulfreundinnen wären oder man sie zusammen verschleppt hätte. Aber es gibt
keinen einzigen Hinweis darauf, dass sie sich auch nur flüchtig kannten“, sagte
van den Berg nachdenklich. „Aber De Breuyn hat schon recht: Warum mussten die
Mädchen an ihrem zwanzigsten Geburtstag sterben? Und warum sind sie alle vor
fünf Jahren verschwunden?“ De Breuyn war nervös, er schwitzte. Der Polizist
hatte den ganzen Vormittag recherchiert und etwas zutage gefördert, dass dem
Fall eine neue Dimension gab. „Ich habe die Vermisstenlisten von 2005
durchgekämmt.“ Er machte eine kurze Pause und schaute betroffenen in die Runde.
„In diesem Jahr gab es in Belgien etwa doppelt so viele Anzeigen wie in den
Jahren zuvor. Die Zahl der aufgeklärten Fälle ist allerdings nicht höher als in
den anderen Jahren.“ Den Polizisten wurde schlagartig bewusst, was De Breuyn da
gerade gesagt hatte. „Wie viele Vermisste waren es mehr in 2005?“, fragte van
den Berg nervös. „Je nach dem, welches Jahr man zum Vergleich nimmt, zwischen
fünf und zehn.“ Van den Berg setzte sich. „Allein in Belgien“, setzte De Breuyn
nach. „Was heißt das? Allein in Belgien.“ „Ich habe unter anderem die Kollegen
in Moskau und in Kiew angerufen. Auch in Russland und der Ukraine hat es 2005
mehr Vermisstenmeldungen als üblich gegeben. Ich habe aber noch keine Zahlen.“
Van den Berg stand wieder auf. „Das ist ja der reinste Horror. Wenn diese
Zahlen mit unserem Fall zu tun haben, dann …“ „Dann werden wir vor jeder
Brüsseler Kirche bald eine Mädchenleiche liegen haben“, ergänzte Deflandre
zynisch. „Und Kirchen gibt es hier viele“, gab Philip De Wilde dazu. „Erik,
Nicole und ich nehmen uns den Spanier vor. Thomas, du versuchst, so viel wie
möglich über unsere dritte Tote, René Balbo, herauszufinden. Michel, du machst
das gleiche bei Dorothee Lerisse.“


Van
den Berg, Nicole und Deflandre machten sich schnurstracks auf den Weg ins
Krankenhaus. Sie hielten unterwegs an einem Belgaufra-Stand und kauften drei
dicke Lütticher Waffeln, die sie während der Fahrt verschlangen.


Als
er ausstieg, ärgerte sich van den Berg über seine klebrigen Finger, die er mit
der Serviette nicht sauber bekam. Er hasste es, wenn er Flecken auf den
Klamotten hatte. Jorge lag in der dritten Etage. Als sie in den Gang kamen,
sahen sie zwei Kollegen, die Wache schoben. Sie traten ein und kamen ohne Einleitung
zur Sache. Jorge Ramos schien sich nach der Gehirnerschütterung wieder
berappelt zu haben. Interessiert studierte er das Boulevardblatt La Meuse, das
sein Fahndungsfoto auf der Titelseite präsentierte. „Wenn sie mit uns
kooperieren, könnten sie vielleicht mit ein paar Jahren im Knast davonkommen“,
log van den Berg. Jorge grinste vor sich hin, ohne die Polizisten eines Blickes
zu würdigen. Unvermittelt schaute er auf und blickte zu Nicole. „Ich will mit
dir allein sprechen“, sagte er. „Sonst erzähle ich gar nichts.“ Van den Berg
blickte die Psychologin fragend an. „Okay, ich spreche mit ihm“, sagte sie
cool. Die beiden Männer verließen das Zimmer. Jorge fuchtelte genervt mit
seinen Armen, die mit Handschellen aneinander gekettet waren. „Sie sehen ganz
anders aus, als auf dem Foto, das wir von ihnen haben“, begann Nicole. „Ich
hatte Sinn nach ein wenig Veränderung“. „Ich glaube nicht, dass sie für die
Morde verantwortlich sind“, sagte Nicole nüchtern. „Warum lassen sie mich dann
nicht frei?“ „Dass sie mit der Sache zu tun haben, steht ja außer Frage. Wir
haben sie einwandfrei identifiziert, als denjenigen, der den Krankenwagen
geklaut hat.“ „Ich habe eine kleine Spazierfahrt gemacht, na und?“ „Sparen sie
sich die Scherze. Wir haben ihre DNA an der Kleidung der Toten gefunden. Es hat
also keinen Sinn, mir etwas vorzumachen.“ Jorge zögerte einen Moment, bluffte
sie? Hatten sie tatsächlich seine DNA sichern können? „Ich habe niemanden
umgebracht“, wich Jorge aus. „Vielleicht sagen sie die Wahrheit. Die
Spermaspuren, die wir bei den Mädchen gefunden haben, stammen jedenfalls nicht
von ihnen. Sie wissen, dass da draußen Mädchen in großer Gefahr sind – jetzt in
diesem Moment.“ Der Riese hielt es für besser, nichts mehr zu sagen. „Ich würde
sie gerne küssen, sie sind wunderschön“, meinte der Spanier, während er seine
nasse Zunge um seine Lippen kreisen ließ. „Sie sind nicht mein Typ“, erwiderte
Nicole, ohne eine Miene zu verziehen. Sie verzichtete darauf, das Gespräch mit
dem Verdächtigen fortzusetzen. Nicole war klar, dass der Killer nichts sagen würde.
Mit Tricks und Spielchen würde man ihm nicht beikommen. Im Herausgehen erfuhr
der Kommissar vom behandelnden Arzt, dass Jorge die Klinik in zwei oder drei
Tagen verlassen konnte.
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Van
den Berg verspürte das Bedürfnis allein zu sein, um in Ruhe nachzudenken. An
diesem Tag gab es ein Galopprennen auf dem Hippodrome in Oostende, das ihn
schon seit dem Frühstück unterschwellig beschäftigte. Er beschloss hinzufahren
und zu versuchen, den Kopf freizubekommen. Im Kommissariat wusste man, dass van
den Berg gerne auf die Rennbahn ging, aber nicht, dass er ein Zocker war. Vor
zehn Jahren hatte der Kommissar erstmals Blut geleckt. Noch mehr als die
schönen Araber hatten ihn die Wetten fasziniert, die hohen Gewinnquoten, die durch
die Lautsprecher auf den Rennbahnen kamen. Immer intensiver hatte er an die
Chance gedacht, das große Geld zu machen. Anfangs setzte er noch kleine
Beträge, wettete favorisierte Pferde auf Sieg oder einen Außenseiter auf Platz.
Es war das berühmte Anfängerglück, das van den Berg an seinen ersten Renntagen
regelmäßige Gewinne bescherte, die allerdings bescheiden ausfielen und unter
100 Euro lagen. Der Kommissar war gefangen, er wurde zunehmend risikofreudiger
und setzte immer größere Summen auf riskante Dreierwetten. Irgendwann wettete
er nicht mehr nur auf den Rennbahnen, er verspielte sein Geld im Internet und
besuchte regelmäßig die Brüsseler Wettbüros, setzte auf Rennen in England,
Frankreich und Südafrika. In dieser Zeit übernahm die Wettleidenschaft die
Kontrolle über ihn. Sein Bankkonto war längst hoffnungslos überzogen, bei
seinen Freunden stand er mittlerweile mit 20.000 in der Kreide.


Als
er auf dem Hippodrome eintraf, pfiff ein rauer Wind über die Bahn und es
nieselte. Der graue Strickpullover und die dünne Lederjacke waren eindeutig zu
dünn für die Jahreszeit. Aber er bereute keine Sekunde, den Trip an die Küste
gemacht zu haben. Er besorgte sich Kaffee, ein Stück Käsekuchen und eine
Rennzeitung, in der alle Starter aufgelistet waren. Van den Berg ging auf die Bahn,
wann immer er konnte. Live dabei zu sein, war eine viel stärkere Droge, als vor
den Monitoren in den miefigen Wettbüros zu sitzen oder zu Hause vor dem
Rechner. Die Pferde wechselten ständig, aber die Jockeys kannte er fast alle.
Er studierte, bei welchen Bodenverhältnissen die Pferde ihre beste Form
zeigten. „Maison“ schien ein Spezialist für schwieriges Geläuf zu sein. Er
sehnte ein Erfolgserlebnis herbei, entschied sich gegen eine Zweier-Wette und
setzte seinen Favoriten mit 50 Euro auf Sieg. Es waren noch zehn Minuten Zeit
bis zum Rennen. Van den Berg setzte sich in die Nähe der Ziellinie zwischen
zwei elegant gekleidete Damen mit großen Hüten. Er dachte nach. Wenn wir den
Spanier folterten, bekämen wir schon raus, was er weiß. Ihm lief ein kalter Schauer
über den Rücken, als er sich bei seinen radikalen Gedanken ertappte. Der
Kommissar war eigentlich ein Gegner brutaler Verhörmethoden, aber ihm war klar,
dass sie auf normalem Wege nichts aus Jorge herausbekämen.


Der
Bahnsprecher kündigte den baldigen Start des Rennens an. Van den Bergs Hände
wurden feucht, nervös warf er einen Blick in sein Programmheft. Sein Pferd trug
die Nummer acht, der französische Jockey war gut an seiner schwarzen Jacke mit
den goldenen Ärmeln zu erkennen. Das Rennen startete. Maison kam ganz schlecht
aus den Startboxen, lief als Vorletzter um die erste Kurve. Van den Berg schrie
so laut er konnte: „Maison, Maison!“ Die feinen Damen neben ihm schauten
irritiert, als sie in sein rotes fanatisches Gesicht blickten. Der Kommissar
war kurz davor, seinen Wettschein zu zerreißen, aber auf der Zielgeraden kam
Maison in Fahrt. Der Jockey mit den goldenen Ärmeln trieb sein Pferd mit dem vollem
Einsatz seiner Beine und der Peitsche an. Eine Kopflänge lag Maison nur noch
hinter dem Führenden. „Jetzt komm schon“, schrie van den Berg wie von Sinnen.
Aber der Endspurt kam zu spät, der Konkurrent rettete sich mit kurzem Kopf als
Sieger ins Ziel. „Scheiße, so ein Dreck“, brüllte der Kommissar. Er war nahe
dran, völlig außer Kontrolle zu geraten, zerkleinerte seinen Wettschein und
fluchte auf Jockey und Pferd, die ihn so bitter enttäuscht hatten. Van den Berg
schlurfte zur Kaffeebude. Er hatte sich wieder beruhigt, als sein Telefon
schellte.


„Jorge
ist weg“, flüsterte Deflandre, der seltsam ruhig klang. Der Kommissar glaubte
erst, sich verhört zu haben. „Sag das noch mal!“ „Er ist weg, irgendwie ist es
ihm gelungen, die Wachen außer Gefecht zu setzen.“ „Ich glaube, ich werde bescheuert“,
antwortete van den Berg erregt. Seine Absicht, noch auf zwei weiteren Rennen zu
wetten, verwarf er im gleichen Augenblick, auch wenn es ihm schwerfiel. Fünf
Minuten nach dem Telefonat mit Deflandre saß er wieder in seinem MG.


Nicole
Vandereycken galt unter den Kollegen als ein Superweib. Sie war nicht nur
ungeheuer ehrgeizig in ihrem Job, sie sorgte dafür, dass auch ihr zweites Leben
nicht zu kurz kam. Nicole brauchte nicht viel Schlaf – fünf bis sechs Stunden
reichten ihr völlig. Es war kurz nach Mitternacht, als vor der In-Disko Fuse
eine zwanzig Meter lange Menschenschlange darauf wartete, eingelassen zu
werden. Nicole bewegte sich elegant an der Menge vorbei, niemand schien es ihr
übel zu nehmen, dass sie sich nicht hinten einreihte. Der finstere Türsteher
nickte Nicole kurz zu und setzte überraschend ein schwaches Lächeln auf, als
sie wie selbstverständlich an ihm vorbeistöckelte. Nicole hatte einen
feuerroten Lippenstift aufgelegt, die üppige Wimperntusche verlieh ihren braunen
Augen etwas Katzenhaftes. Das Rot ihres hautengen Kleides war exakt auf den
Farbton ihres Lippenstiftes abgestimmt. Der Rücken des Versace-Kostüms war
komplett ausgeschnitten, das Dekolleté so tief, dass es niemandem schwerfiel,
die Maße ihrer stattlichen Brüste abzuschätzen. In dieser Nacht stand ihr
Lieblings-DJ DEG am Plattenteller. Nicole ging ohne Umwege auf die Tanzfläche.
Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie sich in Ekstase getanzt hatte. Mal
schwang sie ihre Hüften in wellenförmigen Bewegungen, dann tanzte sie wie Uma
Thurman in Pulp Fiction.


Ein
blonder durchtrainierter Kerl mit stahlblauen Augen zappelte in ihrer Nähe und
präsentierte ihr seinen gestählten Körper. Bevor sie zur Bar ging, um einen
Drink zu nehmen, lächelte Nicole den braungebrannten Macho kurz an. Er folgte
ihr. „Was möchtest du trinken?“, fragte er schneidig. „Eine Bloody Mary.“ Sie
unterhielten sich einige Minuten. Während sie quatschten, wanderten ihre Blicke
über die Tanzfläche. Plötzlich froren ihre Gesichtszüge ein, sie drückte das
Glas in ihrer Hand so sehr, dass es fast zerplatzt wäre. „Ist irgendwas?“, fragte
der Blonde irritiert. Nicole ließ das Glas fallen, packte den Typen am Arm und
zog ihn zum Ausgang. „Sag mir bitte, was los ist“, stammelte er irritiert. „Du
willst doch ficken, oder? Dann halt einfach die Klappe und komm mit.“ Der Typ
grinste, während er die Psychologin verblüfft anstarrte. Nicole hielt ein Taxi
an und nahm neben ihrer Beute auf der Rückbank Platz. „Geben sie Gas!“, wies
sie den Fahrer an und drückte ihm einen 50-Euroschein in die Hand. Nicole
schaute ihrem Begleiter nicht in die Augen, sie versuchte, sich nicht anmerken
zu lassen, dass sie nervös war, aber es gelang ihr nicht.


Sie
hatte im Hotel Conrad auf der Avenue Louise eine Junior-Suite reserviert. In
dem eleganten Luxustempel bekam sie einen Sondertarif – sie zahlte 250 Euro für
eine Nacht. Bereut hatte sie die Reservierungen nie, noch nie war sie nachts
allein ins Zimmer gekommen. Beim Aussteigen blickte sie sich um. Es schien sie
niemand verfolgt zu haben. „Zieh mich aus“, befahl sie dem blonden Athleten. Er
stöhnte lustvoll, während er der Psychologin die Kleider vom Leib riss. Als sie
ihre Hand in seine Hose gleiten ließ, spürte sie seine Erregung. Wenig später
tauchte er in sie ein.



 

Die
Fahndung nach Jorge lief auf Hochtouren, fünfhundert Polizisten suchten die
Bahnhöfe, den Brüsseler Flughafen und die Hauptverkehrsstraßen ab. Van den Berg
überlegte, wie es möglich war, dass Jorge entkommen konnte. Die beiden
Polizisten, die vor dem Zimmer Wache schoben, waren mit K.-o.-Tropfen außer
Gefecht gesetzt worden. Aber wer hatte den Kaffee der Beamten manipuliert? Jorge
konnte das unmöglich gemacht haben. Wie hätte er sich die Tropfen beschaffen
sollen? Es musste einen Helfer geben. Jetzt hatten sie ein klares Indiz, dass
Jorge nicht allein für die Morde verantwortlich war. Nicole hatte wohl recht
gehabt, der Spanier war nur die ausführende Hand in dem perversen Spiel, die
Strippen zog jemand anders. Deflandre übernahm die Befragung des
Krankenhauspersonals, die nichts brachte. Weder den Schwestern noch dem
Pförtner war etwas Verdächtiges aufgefallen. Jorge hatte bis zu seinem
Verschwinden ruhig auf seinem Bett verbracht.


Hugos
Augen funkelten, als er die Neuigkeiten erfuhr. Der Jäger würde erleichtert
sein. Er schrieb direkt eine E-Mail und überlegte kurz, ob es noch nötig war,
etwas zu unternehmen. Jorge würde nun vorsichtiger sein, aber er hatte sich
nicht an die Anweisungen gehalten, was er ihm nicht verzeihen konnte. Hugo
fragte sich, ob er sich bei ihm melden würde.


Van
den Berg traf sich mit der Sonderkommission im Besprechungszimmer. Die Stimmung
war hitzig. „Wisst ihr, was wir von den Drecksblättern morgen wieder um die
Ohren gehauen bekommen?“, fragte der Kommissar in die Runde. Ihm fiel auf, dass
De Wilde nicht da war. Van den Bergs Gegenspieler fehlte nur selten, wenn es Wichtiges
zu besprechen gab. In der Ecke des Zimmers lief der Fernseher. Gerade wurde das
aktuelle Fahndungsbild von Jorge gezeigt, das sie nach seiner Verhaftung von
ihm gemacht hatten. Der sieht doch jetzt schon wieder ganz anders aus, dachte
sich van den Berg. Für die Fahndung nach dem Killer war alles in die Wege
geleitet. Van den Berg klammerte sich an die Hoffnung, dass das Umfeld der
Opfer ihnen den Weg zum Mörder zeigen würde. „Was habt ihr über Dorothee
Lerisse?“ „Sie ist eine ganz andere Nummer als das Metzgermädchen. Papa
Zahnarzt, Villa in Brügge, Porsche 911, Mercedes SL und so weiter.“
„Berührungspunkte zu den anderen Opfern?“ „Nein, nichts.“ „Die Kleine hat nach
außen hin ein völlig unauffälliges Leben geführt, sie hat Tennis gespielt, war
gut in der Schule.“ Van den Berg schrieb die neuen Aspekte an die Tafel. „Hatte
sie einen Freund? Mit was für Leuten hing sie rum?“ „Nach dem was wir wissen,
hatte sie keinen. Sie hatte zwei gute Freundinnen. Mit denen ging sie shoppen
oder ins Café. Abends rausgehen haben die Eltern nicht erlaubt.“ „Und das soll
die Nutte sein, die sich am Gare du Nord verkauft hat? Was ist mit René Balbo?“
„Wieder was ganz anderes. Das Elternhaus - ziemlich kleinbürgerlich, spießig -
Reihenhaus in Liège. Die ganze Familie hängt im
Schrebergarten rum, wann immer sie Zeit hat. Vater Beamter, Mutter Hausfrau.“
Ist das alles?“, fragte van den Berg genervt. „Nicht ganz - das Töchterchen
hatte keinen Bock mehr auf den Trott. Sie ist mit ein paar Jungs ausgebüchst
und nach Oostende getrampt.“


„Nach
Oostende getrampt“, nuschelte der Kommissar. „Ich glaube einfach nicht, dass
das alles ist“, brüllte van den Berg mit hochrotem Kopf. Er bereute, sich nicht
selbst um René Balbo und Dorothee Lerisse gekümmert zu haben und beschloss, das
schnell nachzuholen. Sie mussten herausfinden, wo und wie die Mädchen mit ihrem
Mörder in Kontakt kamen. Wenn sie Jorge nicht zu fassen kriegten, war das ihre
einzige Chance. Van den Berg und Deflandre nahmen den MG. Der Kommissar fuhr
einen kleinen Umweg zum Grand Sablon und hielt geradewegs vor dem Laden von
Pierre Marcolini, dem feinsten Chocolatier der Stadt. Betuchte Brüsseler und
Touristen waren ganz versessen auf die exklusiven Schokoladen, die ein kleines
Vermögen kosteten. Er verdrehte genervt die Augen, als sein Chef aus dem Auto
stieg. „Du kannst schon mal Nicole anrufen. Sag ihr, wir treffen uns in Liège am Rathaus. Sie soll sich beeilen.“ Deflandre ließ
lange klingeln, ehe er eine Antwort bekam. „Wo steckst du denn? Ich störe doch
hoffentlich nicht?“ fragte Deflandre mit einem sarkastischen Unterton. „Du doch
nicht! Was gibt´s?“, erwiderte Nicole schroff. Sie war gerade dabei, aus dem
Hotel Conrad auszuchecken.



 

Jorge
Ramos lauerte hinter einer Mülltonne auf dem Parkplatz des Delhaize. Das Ehepaar,
das gerade im Laden verschwunden war, würde ihn aus der Stadt raus bringen. Sie
waren die perfekte Wahl. Er wartete. Voll bepackt mit Tüten schleppten sich die
Rentner keine zehn Minuten später durch den Ausgang. Als sie in den grauen
Volvo einstiegen, zog Jorge die Pistole, die er den Beamten auf seiner Flucht
geklaut hatte. „Keinen Mucks“, befahl er den beiden. Die Frau war kurz davor,
ohnmächtig zu werden. Er wies den Mann mit knappen Worten an, auf die Autobahn
Richtung Liège zu fahren. Jorge wusste, dass sie
kontrolliert werden würden. Aber wenn die Alten mitspielten, dann würde alles glattgehen.


Einen
Kilometer vor der Autobahnauffahrt hatte die Polizei eine Kontrollstation
errichtet. Jorge musste geduldig sein, denn der Verkehr ging nur langsam vorwärts.
Er konnte sehen, dass sie einen alten Opel herauswinkten und gründlich filzten.
Zwei Autos waren noch vor ihnen, dann waren sie an der Reihe. „Wenn du einen
Fehler machst, knalle ich deine Frau ab, verstanden?“ Dann versteckte sich
Jorge unter den vielen Einkaufstüten. Der Volvo hielt vor dem Polizisten, der Mann
kurbelte hektisch die Scheibe herunter. „Guten Tag, Ihren Personalausweis
bitte.“ Der Fahrer reichte dem Beamten die Papiere. „Ist ihnen im Laufe des
Tages dieser Mann begegnet?“ Der Polizist deutete auf das Foto, das Jorge im
Krankenhaus zeigte. Das erblasste Ehepaar schüttelte beinahe im Gleichtakt den
Kopf. Der Polizist kontrollierte den Kofferraum und leuchtete mit seiner
Taschenlampe in den Wagen. Dann wünschte er eine gute Fahrt. „Wusste ich doch,
dass ihr meine Retter seid“, rief Jorge triumphierend. „Was machen sie mit
uns?“, fragte der Mann leise. „Hab ich doch gesagt – ihr fahrt mich nach Liège.
Wenn alles glattgeht, lasse ich euch laufen.“


Auf
der Autobahn achtete Jorge genau auf die Autos um sie herum. Plötzlich erschrak
er und duckte sich. Da war der MG des Kommissars – er war sich ganz sicher. Der
Wagen war ihm ganz genau beschrieben worden. Von diesem Typ gab es nicht so
viele, und er meinte sich auch an das Nummernschild zu erinnern. Was machte der
Kommissar auf dieser verdammten Autobahn? War das nur ein beschissener Zufall
oder wussten sie, wo er war? Als sich der Roadster immer mehr entfernte und
alles um ihn herum ruhig blieb, beruhigte er sich ein wenig, aber er konnte
nicht glauben, dass der Bulle zufällig hier war.


Nach
einer Stunde fuhren sie von der Autobahn ab. Während der gesamten Fahrt
herrschte im Wagen ein lähmendes Schweigen. „Wann lassen sie uns gehen?“,
fragte die Frau unsicher. „Nur Geduld, erstmal tut ihr mir noch einen
Gefallen“, erwiderte der Spanier. Dem Paar war sichtlich unwohl zumute. Er
befahl dem Fahrer, vor einer Drogerie am Ortseingang von Liège zu halten. Die
Frau sollte eine Haarschneidemaschine, eine Sonnenbrille und einen Deoroller
besorgen. Anschließend schickte er sie in eine billige Boutique, um Klamotten
zu kaufen. Während er wartete, sortierte Jorge die Lebensmitteleinkäufe danach,
was er gebrauchen konnte und was nicht. Dann lotste der Killer das Paar auf
einen abgelegenen Feldweg. „Raus aus dem Wagen“, herrschte er. Laut feixend
fesselte er seine Opfer an die kahle Eiche. „Brüllt nur, hier hört euch
keiner“, höhnte er. Jorge war wieder guter Dinge, als er seine Flucht zu Fuß
fortsetzte.



 

Der
Jäger war bester Laune. Er lag nackt auf einem der plüschigen Betten und kippte
sich vom Dom Pérignon nach, den er in rauen Mengen gelagert hatte. Die Mädchen
taten, was der kräftige, grau melierte Mann ihnen befahl. Sie wussten, dass er auf
Blowjobs stand, das hatte ihnen Hugo bereits bei
ihrer Ankunft in den Katakomben eingetrichtert.


Van
den Berg und Deflandre schauten sich verblüfft an, als sie in Liège ankamen.
Nicoles schicker Sportwagen war bereits am Straßenrand geparkt. Sie wunderten
sich darüber, wie sie es geschafft hatte, vor ihnen da zu sein. Nicole saß
hinter dem Lenkrad und feilte sich ganz entspannt die Fingernägel. Sie trug
einen langen beigefarbenen Wollmantel. Gegenüber der letzten Nacht war sie
nicht wieder zu erkennen, die Kollegen kamen nicht auf die Idee, dass sie aus gewesen
war. Obwohl sie wenig geschlafen hatte, wirkte sie topfit. „Du hast ja mächtig
auf die Tube gedrückt, was?“, flachste Deflandre. „Ich nehme an, dass Marc
gefahren ist, sonst hätte ich es sicher nicht vor euch geschafft, hier zu
sein.“ Deflandre grinste zustimmend. Van den Berg amüsierte sich über die
Kindereien der Beiden. Nicole stieg in den MG, dann fuhren sie in die
Reihenhaussiedlung. Sie mussten ein Stück zu Fuß zurücklegen, um zum Haus der
Balbos zu gelangen. Die Häuser sahen alle gleich aus, helle Klinkerfassaden im
Stil der Siebziger bestimmten die Architektur der kleinen Anwesen. Die
Vorgärten waren zierlich und penibel gepflegt. „Hier ist es“, sagte Deflandre
erwartungsvoll. Sie schellten. Es öffnete eine Frau, die um die fünfzig war,
eine helle Bluse mit bunten Stickereien und einen langen braunen Rock trug.
„Sie sind die Polizisten?“ Die drei nickten. Sie wurden in das Wohnzimmer
geführt, in dem dunkle Eichenmöbel standen. Die Fensterbänke waren
weihnachtlich geschmückt. Die Jungfrau Maria und die Heiligen Drei Könige waren
mit reichlich Lametta behängt. Daneben standen kleine Bilderrahmen mit Fotos,
die René zeigten. Als sie sich setzten, kam ein Mann in den Wohnraum, der einen
deutlichen Bauchansatz hatte, der durch den zu kurzen roten Pullunder noch
betont wurde. Der Mann, dessen fettige Haare korrekt gescheitelt waren, stellte
sich als Renés Vater vor. Er setzte fünf Gläser und eine Flasche Mineralwasser
auf den Glastisch. „Bitte benutzen sie die Untersetzer, der Tisch ist
empfindlich“, wies er die Polizisten an und deutete auf die weißen
Stoffdeckchen mit Spitze. Die beiden wirkten gefasst. „Wir hatten unsere
Hoffnung längst aufgegeben, schon bevor wir hörten, dass sie tot ist“, begann
die Frau. „Sie hatten keine Hoffnung mehr?“, fragte van den Berg irritiert. Er
wusste, dass Eltern vermisster Kinder normalerweise die abstrusesten
Erklärungsmodelle konstruierten, um sich zu versichern, dass ihre Kinder noch
lebten. „Ich habe gespürt, dass sie tot ist, kurz nachdem sie weg war“, sagte
die Frau, ohne die Miene zu verziehen. „In diesem Punkt haben sie Unrecht. René
ist erst vor ein paar Tagen gestorben.“ Die Frau schwieg. „Wie war ihr
Verhältnis zu René“, fragte Nicole, während sie der Frau prüfend in die Augen
starrte. „Sie war ein ordentliches, pflichtbewusstes Mädchen“, erklärte die
Frau distanziert. „Bis sie einmal über Nacht wegblieb, ohne sich bei uns
abzumelden. Das war höchst ungehörig“, fügte Monsieur Balbo mit erhobenem
Zeigefinger hinzu. „Hat René mit ihnen über ihre Probleme gesprochen?“, hakte
Nicole nach. „Sie hatte keine. Bei uns hatte sie alles, was sie brauchte. Ihre
Schulleistungen waren ordentlich. Es gab nie irgendwelchen Ärger“, sagte der
Mann mit einer Mimik, die keinen Raum für Zweifel ließ. „Warum ist sie dann
abgehauen?“ „Das war nur der Einfluss dieser Freundin, die hatte so Flausen im
Kopf.“ „Haben sie den Namen?“ „Lucy Brentano, sie wohnt gleich nebenan.“ „Wir
würden gerne Renés Zimmer sehen.“ „Wir haben nichts verändert, seit sie weg
ist“, sagte die Frau, als sie den kleinen Raum betraten. An den Wänden hingen
zwei Poster, eines von Tokio Hotel, das andere von Christina Aguilera. Der
Schreibtisch war offensichtlich von Ikea. Schulhefte und ein paar Bücher lagen
darauf, die Stifte waren ordentlich in einer Dose sortiert. Der Teppich sah aus
wie frisch gesaugt. Deflandre durchsuchte die Schubladen und den
Kleiderschrank. Sie hofften, irgendetwas zu finden, was ihnen darüber
Aufschluss geben konnte, wie dieses Mädchen wirklich tickte, etwa ein Notizbuch
oder persönliche Aufzeichnungen. „Hat Ihre Tochter ein Tagebuch geführt?“
„Nein, das wüssten wir“, sagte der Vater wie aus der Pistole geschossen. Genau
in diesem Moment zauberte Deflandre ein kleines rotes Büchlein aus dem
Schreibtisch hervor. Die Eltern blickten verwundert. „Was ist das denn?“ „Sieht
ganz so aus wie ein Tagebuch“, grinste Deflandre, dem die Leute gehörig auf die
Nerven gingen. „Das ist bestimmt nicht von ihr“, warf die Mutter mit einer
abfälligen Handbewegung ein. „Das hätten wir gefunden.“ „Na ja, es war sehr gut
versteckt“, klärte Deflandre auf, „es war nicht in der Schublade, sondern unten
drunter, mit Klebestreifen befestigt.“ Die Eltern schauten sich ratlos an.
„Ihre Tochter wollte wohl nicht, dass es in unbefugte Hände gerät“, stichelte
Deflandre mit breitem Grinsen. Das Buch war verschlossen. „Ich habe jetzt
keinen Nerv, den Schlüssel zu suchen“, maulte van den Berg und brach das
goldene Schloss mit einem Ruck auf. Balbo verzog leicht angesäuert die
Mundwinkel. Der Kommissar blätterte die Seiten langsam um. „Schau an, ein Tagebuch.
Ist das die Schrift Ihrer Tochter?“ Van den Berg schlug die erste Seite auf.
„Ja, sieht so aus“, sagte die Mutter mit beleidigtem Gesicht. „Sie werden
verstehen, dass wir das mitnehmen müssen.“ Die Polizisten verabschiedeten sich
und entschieden, noch mit Renés Freundin zu sprechen. Viel kam bei der
Befragung nicht heraus. Sie erfuhren, dass die kurze Ausreißaktion einer
spontanen Laune entsprungen war. Ansonsten gab sich die Freundin überaus
einsilbig. „Komische Leute, diese Balbos. Dass René erst ein paar Tage tot ist,
schien sie überhaupt nicht zu interessieren“, meinte van den Berg
kopfschüttelnd. Nicole schwieg. 
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Jorge
gelang es erneut, seine Erscheinung krass zu verändern. Seine Haare rasierte er
auf die überschaubare Länge von fünf Millimetern und tönte sie weißblond. Auch
seine ursprünglich dunklen Augenbrauen glichen nun denen eines Albinos. Der
Killer hatte genügend Finanzreserven, um eine ganze Weile unauffällig leben zu
können. Seine Lage würde bald noch weitaus komfortabler werden, denn er hatte
noch eine Stange Geld von Hugo zu bekommen. Jorge hatte ihm geholfen, die
Mädchen nach Brüssel zu schaffen und er brachte sie um, als der Jäger sie
loswerden wollte. Fünf Jahre lang hatte er die Drecksarbeit für Hugo gemacht,
jetzt wollte er das Geld, das ihm zustand. Hugo hatte ihm immer ein paar Tausend
Euro in die Hand gedrückt. Aber gemessen an dem, was er für ihn getan hatte, waren
das Peanuts. Jorge musste Hugo nur noch ein einziges Mal treffen. Er war in die
Hände der Bullen geraten, er wusste, dass Hugo dafür seinen Tod verlangte. Es
galt, verdammt vorsichtig zu sein.


Per
Mail schrieb er ihm die Summe, die er verlangte, den Treffpunkt und eine
Uhrzeit. Hugos Antwort kam postwendend. „Das Geld sollst du haben!“ Ich
akzeptiere aber nur den bekannten Ort!“ Jorge überlegte kurz und willigte ein,
er entschied sich, das Taxi zu nehmen.


Hugo
hatte Jorge Ramos vor zehn Jahren in der Fremdenlegion kennengelernt. Die
meiste Zeit kämpften sie in Bosnien mit den IFOR-Truppen. Sie hatten es im 2.
Infanterieregiment zum Sergent gebracht und schieden zusammen aus. Hugos
besondere Begabung bestand darin, einen Menschen lesen zu können, schnell zu begreifen,
wie jemand tickt. Jorge war so wie er: emotionslos, skrupellos und ohne Moral.
Hugo hatte den Spanier einmal fasziniert dabei beobachtet, wie er auf die
Provokation eines Kameraden reagierte. Jorge hatte reflexartig das Messer
gezogen und dem Deutschen den kleinen Finger der rechten Hand abgeschnitten.
Sie warfen ihn raus, Hugo dagegen ging freiwillig. Er wusste von Anfang an,
dass er nicht ewig in Nimes bleiben würde. Er war dort, um zu lernen, ihn
reizte die straffe militärische Ausbildung, die Härte und dass er wertvolle
Kontakte knüpfen konnte.



 

Der
Killer wies den Chauffeur an, zur Chaussée d´Ixelles zu fahren. Jorge sprang
aus dem Wagen und lief in den Quick. Eilig betrat er die Toilettenkabine und nahm
geschickt die Abdeckung des Wasserkastens ab. Er lächelte zufrieden, der
Revolver war noch da. Erst vor Kurzem hatte er ihn dort deponiert.


Hugo
setzte sich auf die Bank und tippelte mit den Schuhspitzen ungeduldig in der
kleinen Pfütze. Ein Schwarm Tauben pickte auf dem Lehmboden nach etwas
Essbarem. Jorge stieg oberhalb des Café Belga aus und eilte in das Lokal. Durch
das Fenster entdeckte er Hugo auf der Bank, es würde zum letzten Mal so sein.
Er schien, wie verabredet, allein gekommen zu sein. Der Spanier zog den
Revolver aus seiner Jacke und steckte ihn in die Hosentasche. Jorge näherte
sich der Bank von hinten, sodass er erst im letzten Moment gesehen wurde. Hugo
musterte seinen Komplizen skeptisch, aber nur kurz. Dann setzte er ein
strahlendes Lachen auf und begrüßte den Hünen überschwänglich. Jorge spürte,
dass die Freundlichkeit seines Partners gespielt war. „Schön, dass du die
Bullen abgehängt hast“, sagte Hugo schleimig. „Das finde ich auch. Hast du
meine Kohle?“, erwiderte der Killer kühl. Hugo übereichte dem Hünen ein großes
Couvert mit 200.000 Euro. „Du weißt, dass der Jäger sehr zufrieden mit dir
war.“ Jorge warf einen kurzen Blick auf den geöffneten Umschlag, dabei behielt
er den Mann, den er nie mehr sehen würde, aufmerksam im Visier. Er verzichtete
darauf, nachzuzählen. Zu bescheißen war nicht Hugos Stil. „Was wollten die
Bullen wissen? Doch sicher die Namen deiner Freunde?“, fragte Hugo, der jetzt
nur noch ganz schwach lächelte. „Allen möglichen Scheiß, ich habe aber nicht
mit ihnen geredet.“ Hugo nickte, während er Jorge aufmerksam musterte. Er hatte
keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte. „Ich vertraue dir und will dir
dieses eine Mal vergeben, dass du dich nicht an die Abmachung gehalten hast“,
sagte Hugo leise. Jorge lachte auf. „Hast du echt geglaubt, ich erschieße mich,
nur weil mich die Bullen einkassieren?“ Hugo lächelte erneut, dabei vermied er
den Blickkontakt. „Ich werde nicht vergessen, dass du mich da rausgeholt hast“,
sagte Jorge beiläufig. Hugo reagierte nicht, sein Blick wanderte jetzt über den
kleinen See. Der Riese hatte keinen Grund, mit seinem scheidenden Geschäftspartner
weiter zu plaudern. Der Zeitpunkt war gekommen, sich für immer zu
verabschieden. Als Jorge aufstand, schlug Hugo leicht auf das Couvert, das der
Spanier locker in der linken Hand hielt. Jorge konnte nicht verhindern, dass
einige Bündel in den Matsch fielen. Irritiert schaute er kurz zu Hugo, der noch
immer aufs Wasser blickte, dann kniete er sich auf den Boden, und beeilte sich,
die Scheine zusammenzuraffen. Im gleichen Augenblick ließ Hugo seinen Kopf
kreisen, um zu checken, ob sie beobachtet wurden. Dann zog er ein langes
Fleischermesser aus der Innentasche seines Mantels und rammte es Jorge zweimal
mit voller Wucht in den Hals. Der Spanier schrie dumpf auf. Das Blut spritzte
aus seinem Hals wie aus einem Gartenschlauch, der unter Hochdruck stand. Hugo
lachte wie der leibhaftige Teufel. Es war ein abgehacktes Lachen, das Lachen
eines Psychopathen. „Vereinbarungen sind heilig“, sagte er. „Wer sie bricht,
wird bestraft.“ Jorge taumelte, mit einer Hand versuchte er verzweifelt, das
Blut zu stoppen, mit der anderen schlug er nach Hugo, der geschickt einen Satz
zur Seite machte. Er griff energisch nach dem Couvert, das Jorge im Todeskampf
fest umklammert hielt, und stopfte die Scheine, die noch am Boden lagen, in
Windeseile hinein. Jorge röchelte. Noch immer hielt er seinen Hals, als könne
er die Fontäne stoppen. Dann kippte der Killer zur Seite und starb in seinem
eigenen Blut, das sich mit dem nassen Lehm zu einem rotbraunen Brei vermischte.
Hugo hatte kein Interesse, sich Jorges Todeskampf bis zum Ende anzuschauen. Er
eilte am See entlang, bis er aus der Sichtweite des Café Belga verschwunden
war. Dann warf er das Messer in den Tümpel, stieg in ein Taxi und fuhr davon.


Van
den Berg war mit Deflandre und Nicole auf dem Weg ins Präsidium, als das Handy
schellte. „Wir haben Jorge Ramos gefunden – er ist tot.“ „Was, wie, tot?“ Van
den Berg konnte kaum glauben, was ihm De Breuyn da erzählte. Als er von den
tödlichen Schnittverletzungen am Hals hörte, dämmerte es ihm. „Sie haben ihn
hingerichtet“, rief er mit weit aufgerissenen Augen. Nicole zog eine schiefe
Grimasse.


Der
Kommissar überließ Deflandre das Steuer – in kaum mehr als einer halben Stunde
waren sie am See. Die Stimmung der drei Polizisten schwankte zwischen
Erleichterung und Besorgnis. Der mutmaßliche Mörder der drei Mädchen war tot,
er konnte niemanden mehr vergiften. Aber sie hatten eine vielversprechende
Informationsquelle verloren, Jorge nahm seine Geheimnisse mit ins Grab.


Van
den Berg bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend, als er den Toten sah.
Jorge Ramos Augen wirkten kalt – sein Gesicht war seltsam entstellt, seine
ganzen Klamotten blutdurchtränkt. Van den Berg fragte sich, ob der Mann
überhaupt noch Blut im Körper hatte. „Da wollte wohl jemand, dass er nicht mehr
reden kann“, sagte van den Berg nachdenklich. „Wir sind keinen Zentimeter
weiter. Wer auch immer dahinter steckt – er wird sich einen neuen Killer
suchen.“


Der
Jäger heulte begeistert auf, als er die Neuigkeiten auf dem Mega-Display in seinem
Separee erblickte. Alles war wieder gut, er war in Sicherheit. Mit Hugo würde er
bald besprechen, wie es weiterging.


Die
Zeugenbefragungen am See verliefen ergebnislos. Niemand hatte das Drama
mitbekommen, das sich auf der Bank abgespielt hatte. Obwohl sie so kurz nach
den tödlichen Stichen am Tatort waren, kamen sie nicht weiter. Nicole
betrachtete den Toten mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. „Der das
getan hat, muss von Sinnen gewesen sein. Er hat extrem heftig zu gestochen – es
sieht fast aus, als wollte er ihm den ganzen Hals abschneiden“, sagte die
Psychologin. Es schien beinahe, als hätte sie Mitleid mit dem Killer. „Wir
haben jetzt endlich den Beweis, dass er kein Einzeltäter war“, sagte van den
Berg nachdenklich. „Und dass er niemanden mehr umbringen wird“, grinste
Deflandre.


Van
den Berg trommelte die Sonderkommission zusammen. Vorher hatte er noch eine
Stunde, um mit Nicole das Tagebuch von René Balbo zu studieren. Das Mädchen
hatte jede Seite korrekt mit einem Datum versehen. Die Notizen waren in einer schulmäßigen
Schönschrift zu Papier gebracht worden. Sie hatte zu jedem Tag nur zwei oder
drei Sätze aufgeschrieben. Van den Berg und Nicole konzentrierten sich auf die
Einträge der letzten Wochen vor ihrem Verschwinden. Es waren beinahe nur
Alltäglichkeiten, die sie notiert hatte, Schwärmereien von Filmschauspielern
und Boybands. Nur ein Eintrag schien ihm von Interesse. „Paul im Escalier
getroffen. Was will er von mir?“


Sie
hatten noch eine halbe Stunde, bis sie im Team die Lage besprechen würden. Van
den Berg rief noch einmal die Eltern der ermordeten René an. Ihnen war kein
Paul bekannt. Auch in ihrer Schulklasse hatte es vor fünf Jahren keinen Jungen
dieses Namens gegeben. Renés Schulfreundin hatte ebenfalls keine Ahnung. „Weder
die Eltern noch die beste Freundin kennen diesen Paul – das ist schon
eigenartig“, fand van den Berg. „Vielleicht war es nur eine flüchtige Begegnung
und nicht wichtig genug“, meinte Deflandre. Nicole schaute aus dem Fenster und
dachte nach. „Das ist kein Mädchen, das irgendwas ins Tagebuch schreibt. Sie
hat an jedem Tag nur das notiert, was ihr wichtig war“, sagte die Psychologin
mit Nachdruck. Van den Berg schüttelte den Kopf. Warum hatte das Mädchen
niemanden von diesem Typen erzählt? Wenn sie wenigstens etwas mehr über ihn
geschrieben hätte. Sie mussten wieder einmal die Stecknadel im Heuhaufen
suchen.



 

Van
den Berg malte bei der Zusammenkunft mit der Sonderkommission den Namen Paul
auf die Tafel. Freddy De Breuyn sollte alle Pauls, die in Mord- oder
Sexualdelikte verstrickt waren, aus dem Rechner zaubern.


Hugo
saß auf dem schwarzen Ledersofa und grinste vor sich hin. Der Jäger konnte
zufrieden mit ihm sein. Er hatte alles richtig gemacht. Jorge war tot. Er war
sich sicher, dass die Polizei nichts von ihm erfahren hatte. Sein Plan, ihn zu
befreien und dann zu beseitigen, war perfekt aufgegangen. Nun galt es die
nächsten Weichen zu stellen, damit das Spiel weitergehen konnte.


In
der Legion war Hugo einigen Männern vom Kaliber eines Jorges begegnet. Viele
waren vor Hugo gegangen. Mit den meisten Mitstreitern hatte er Kontakt
gehalten, nicht, weil er sentimental war, sondern aus purer Berechnung. Er
ahnte, dass er sie einmal brauchen konnte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, jemand
musste Jorges Nachfolge antreten.


Hugo
legte ein leeres DinA4-Blatt vor sich hin. Mit einem dünnen Filzstift zog er
eine Tabelle, in die er fünf Namen eintrug. Er musste den besten Kandidaten für
den Job finden. Hugo schrieb vier Eigenschaften auf das Papier: loyal,
intelligent, anpassungsfähig und unabhängig. Die Vokabel „skrupellos“ sparte er
sich, denn das waren ohne Zweifel alle fünf Kandidaten, daran bestand überhaupt
kein Zweifel. Schnell war der Zettel voll mit Anmerkungen zu den Männern sowie
mit Plus und Minuszeichen. Hugo lächelte zufrieden. Er hatte die Wahl
getroffen. Dimitri erfüllte alle Kriterien, er war derjenige, den auch sein
Bauch gewählt hätte. Der Ukrainer hatte in der Legion immer loyal zu ihm
gestanden. Hugo erinnerte sich an seine Scherereien mit Piet Neeskens. Der
Holländer, ein strohblonder muskelbepackter Hüne, hatte es vom ersten Tag an
auf Hugo abgesehen. Er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihn zu provozieren
und ihm zu zeigen, dass er der Stärkere war. Hugo vermied eine offene
Konfrontation mit dem streitsüchtigen Klotz. Er wählte ein anderes Mittel, er
machte Neeskens zu einem Außenseiter, was kein Problem für Hugo war, da er die
weitaus bessere Lobby in der Gruppe hatte. Die anfängliche Abneigung zwischen
den beiden steigerte sich zu tiefem Hass. Eines Nachts plante der Holländer,
Hugo die Kehle durchzuschneiden. Dimitri hatte davon erfahren und Hugo
rechtzeitig eingeweiht. Dimitri brach Neeskens sechs Knochen und sicherte sich
auf diese Weise Hugos ewige Dankbarkeit. Wann immer Hugo in der Truppe
Scherereien hatte, Dimitri war immer auf seiner Seite gewesen und zählte zu den
Soldaten, mit denen Hugo intensiven Mail-Kontakt pflegte - er wusste, dass der
Ukrainer für gut bezahlte Jobs jederzeit zu haben war. Und Geld konnte Hugo ihm
reichlich bieten.


Van
den Berg fuhr die Chaussée d´Ixelles hinauf, als er hörte, dass sein MG
merkwürdige Geräusche von sich gab. Er befürchtete, dass wieder eine
Antriebswelle kaputt gegangen war, diesmal die rechte. Zwei hatte der Wagen
bereits verschlissen. Er ließ den Roadster in einer Werkstatt im Araber-Viertel
und bat Nicole, ihn dort abzuholen. Während sie gemeinsam nach Brügge fuhren,
hielt Deflandre Stallwache und recherchierte mit De Breuyn weiter nach Paul.


Nicole
fuhr deutlich schneller als erlaubt, mit 180 Sachen raste sie über die
Autobahn. In 45 Minuten erreichten sie die malerische Stadt, die van den Berg
so liebte. Die Lerisse bewohnten ein Haus, das unmittelbar an den Grachten lag.
Das Anwesen war weiß getüncht, die schwere bronzene Eingangstür sah protzig aus.
Man soll wohl sehen, dass die Hütte einen Haufen Kohle gekostet hat, dachte van
den Berg. Lerisse war Bankdirektor bei der West-Vlaamse Bank in Brügge, seine
Frau kümmerte sich um Haus und Kinder. Ein Junge, den van den Berg auf fünfzehn
schätzte, öffnete die Tür. Er trug einen schwarzen Kapuzenpulli mit einem
grellen Thrasher-Aufdruck, den der Kommissar gleich der Skaterszene zuordnete.
Van den Berg zückte seinen Ausweis. „Hallo, Polizei Brüssel. Wir möchten gerne
ihre Eltern sprechen.“ „Einen Moment, bitte.“ Der Junge ließ die Tür mit einem
lauten Knall ins Schloss fallen. Ein piekfein aussehender Mann im dunkelgrauen Zweireiher
riss die schwere Pforte zwei Minuten später wieder auf. „Guten Tag, sie kommen
wegen Dorothee?“ „Das ist richtig, wir hätten da noch ein paar Fragen …“
Lerisse lotste van den Berg und Nicole in den großzügigen Salon, der konsequent
in britischem Kolonialstil eingerichtet war. Der Kommissar fühlte sich an sein
Zuhause erinnert. Auch er hatte einige Teakholzmöbel in seiner Wohnung,
allerdings waren seine räumlichen Verhältnisse um einiges bescheidener als
diese hier. Dorothees Mutter kam auf leisen Sohlen in den Wohnraum. Sie
bemerkten die Frau erst im letzten Moment. „Ich möchte ihnen mein Beileid
aussprechen. Das mit Dorothee tut mir sehr leid“, sagte der Kommissar, bemüht,
diesmal sensibler zu sein. Jaqueline Lerisse war Anfang vierzig und überaus
zierlich. Sie trug ein elegantes dunkelblaues Kostüm von Lagerfeld, das von ihren
auffallend tiefen Rändern unter den Augen nicht ablenken konnte. „Wir haben bis
zuletzt gehofft, Dorothee wieder zu sehen. Bis ihre Kollegen kamen und uns das
Foto brachten - eine Welt ist für uns zusammengebrochen“, sagte die Dame mit
dünner Stimme. „Er wird weiter töten“, sagte der Kommissar dramatisch. „Wenn
wir nicht sehr bald einen Schritt weiterkommen.“ Er merkte, dass das betuchte Ehepaar
helfen wollte. Die Polizisten klopften alles ab, den Freundeskreis des
Mädchens, die Klassenkameraden, ihre Freizeitaktivitäten. Alles normal und
völlig unspektakulär. Auch die Durchsuchung des geräumigen, edel eingerichteten
Kinderzimmers brachte sie nicht weiter. Das Mädchen schien kein Tagebuch
geführt zu haben, nicht einmal oberflächliche Notizen tauchten auf. Stattdessen
fanden sie stapelweise Jugendzeitschriften und Poster mit Teenie-Idolen. Van
den Berg setzte ein ernstes Gesicht auf. „Wissen sie, dass Dorothee als
Prostituierte gearbeitet hat?“ Monsieur Lerisse blieb das Lachen im Halse
stecken. „Ich finde ihre Scherze nicht besonders geschmackvoll.“ Van den Berg
reichte dem Mann den Zettel aus dem Fenster der Rue de la Prairie. Das Ehepaar
verfiel in eine Schockstarre. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass es für sie
schwer zu ertragen ist. Die Kollegen hatten schon länger Anhaltspunkte dafür,
dass sich ihre Tochter im Milieu bewegt hat. Ich gebe zu, es ist eine
Schlamperei, dass sie darüber nicht informiert wurden.“ Madame Lerisse begann
zu weinen. „Was ich nicht verstehe, ist: Wie konnte Dorothee regelmäßig nachts das
Haus verlassen?“ Van den Berg sah den verlegenen Gesichtern an, dass sie ihm
etwas verheimlicht hatten. „Wir waren abends häufig nicht zu Hause, hatten oft
geschäftliche Einladungen, die wir wahrnehmen mussten. Wir sind manchmal erst im
Morgengrauen zurück gewesen oder später.“ „Und sie haben mit Dorothee vorab
darüber gesprochen, wie lange sie wegblieben?“ „Natürlich, sie musste doch
wissen, wann wir nicht da waren.“ Bei van den Berg machte sich Frust breit, als
er sich verabschiedete.


„Wir
haben nichts, rein gar nichts“, fluchte der Kommissar, als sie losfuhren. „Ich
hätte mir gerne Jorge Ramos noch einmal vorgenommen“, sagte Nicole nachdenklich.
Als der Wagen beschleunigte, bemerkte van den Berg, dass sich an der
Windschutzscheibe etwas bewegte. Unter dem Scheibenwischer flatterte etwas im
Wind. „Halt mal an, Nicole.“ Der Kommissar sprang aus dem Wagen und zog einen
Zettel unter dem Wischer hervor. Das Blatt Papier war kariert, es schien aus
einer Kladde oder einem Schulheft zu stammen. Jemand hatte etwas mit Füller
darauf geschrieben: „Suchen sie nach Paul.“ „Das glaub ich nicht. Schon wieder
jemand, der uns auf Paul hetzen will“, rief van den Berg, während er
angestrengt nachdachte. „Aber wer verdammt hat diesen Zettel geschrieben?“
Nicole hatte eine Idee, aber erst einmal musste sie etwas essen. An der
nächsten Straßenecke gab es einen Burger King. Van den Berg schlug vor, einen
Snack zu nehmen. Der Kommissar bestellte das Whopper-Menü mit einer Cola,
Nicole begnügte sich mit einem Kaffee und Pommes frites. Die Psychologin
blickte aus dem Fenster. Angestrengt musterte sie einen grauen Mercedes, der im
Begriff war, aus einer Parklücke herauszusetzen. Sie schaute auf den Zettel,
der auf dem Tisch lag und grinste. „Fällt dir nichts auf?“ „Was soll mir denn
auffallen?“, entgegnete van den Berg ratlos, während er in den Burger biss und
gleichzeitig das Papier studierte. „Na, die Handschrift …“ Van den Berg
betrachtete jetzt jeden einzelnen Buchstaben. „Könnte von einer Frau sein …“
„Das sehe ich anders“, konterte Nicole schnippisch. „Das ist für mich eindeutig
die Handschrift eines Kindes oder Teenagers. Van den Berg schaute verblüfft
drein. „Und wenn mich nicht alles täuscht, stammt dieser herausgerissene Zettel
aus einem Schulheft.“ „Der Bruder!“ „Das denke ich auch. Ich finde, wir sollten
uns den Bengel gleich noch mal vornehmen“, sagte Nicole mit einem gewinnenden
Lächeln. Van den Berg beeilte sich, den Rest seines Burgers herunter zu würgen,
ein bisschen Gehacktes landete zu seiner Verärgerung auf dem T-Shirt. Der
Kommissar säuberte die Flecken hektisch mit einer Papierservierte. Sie hatten
einen Hinweis, der sie weiterbringen konnte. Wenn auch Dorothee mit Paul zu tun
gehabt hatte, dann gab es etwas, wonach sie lange gesucht hatten: eine
Gemeinsamkeit mit René Balbo.


Der
Bankdirektor schaute ungläubig, als er den beiden Polizisten die Türe öffnete.
„Kann ich noch etwas für sie tun?“ „Ich glaube nicht“, meinte van den Berg
ernst. „Aber vielleicht ihr Sohn …“ Lerisse guckte den Kommissar irritiert an.
Dann rief er den Jungen, der Patrique hieß, ins Wohnzimmer. Es stellte sich
heraus, dass der Kommissar das Alter des Schülers richtig geschätzt hatte. Der
Junge gab den beiden die Hand, ohne sie dabei anzuschauen. „Du hast uns den
Zettel ans Auto gemacht, richtig?“, fragte van den Berg, während er dem Jungen
das Blatt vors Gesicht hielt. Der Teenager schüttelte schweigend den Kopf. „Wir
können einen Schriftenabgleich machen“, sagte Nicole scharf, „dann wissen wir
ganz schnell, ob du das hier geschrieben hast.“ Der Junge nickte verlegen.
Nicole bemerkte, dass er rot wurde. „Also gut“, setzte der Kommissar an. „Wir
sollen also nach einem Paul suchen. Warum?“ „Doro hat sich mit ihm getroffen,
bevor sie abgehauen ist“, sagte der Junge leise. „Wie kommst du darauf, dass
deine Schwester abgehauen ist?“ „Weil sie plötzlich weg war.“ „Hatte sie einen
Grund abzuhauen? Gab es Streit mit deinen Eltern?“ „Nein, das nicht. Sie hat
gesagt, dass sie einfach mal weg will.“ „Erzähl mir von diesem Paul!“ „Muss ein
toller Typ gewesen sein. Doro hat sich mit ihm getroffen. Sie hat ein richtiges
Geheimnis daraus gemacht!“ „Wo haben sie sich getroffen?“ Der Junge zuckte mit den
Schultern. „Wie sah der Mann aus?“ „Ich weiß es nicht.“ Van den Berg nahm
Blickkontakt mit Nicole auf. Die Psychologin schaute den Jungen misstrauisch
an. „Deine Schwester hat ein Geheimnis daraus gemacht und du hast nicht
nachgebohrt?“, wollte Nicole wissen. „Ich habe es versucht, ich habe sie einmal
verfolgt, aber sie hat´s gemerkt und mich abgehängt.“ Die Psychologin nickte
wohlwollend. „Warum hast du das nicht ausgesagt, als deine Schwester
verschwunden ist?“, fragte van den Berg leicht gereizt. „Mich hat niemand
gefragt!“, erwiderte der Junge forsch. „Das kann doch wohl nicht wahr sein. Du
willst mir erzählen, dass niemand mit dir gesprochen hat, als deine Eltern die
Vermisstenanzeige aufgegeben haben?“ „Patrique war damals erst zehn.
Wahrscheinlich haben ihre Kollegen seiner Aussage deshalb nicht soviel
Bedeutung beigemessen“, erklärte der Bankdirektor, der das Gespräch aus dem
Hintergrund verfolgte. Nicole wandte sich erneut an den Jungen. „Es ist
erstaunlich, dass du das noch weißt mit diesem Paul, nach fünf Jahren …“ „Ich
habe ein gutes Gedächtnis“, antwortete der Junge lächelnd. „Wenn das so ist,
möchte ich dich bitten, noch einmal nachzudenken, ob dir doch noch etwas zu
diesem Paul einfällt. Das könnte uns helfen, den Fall aufzuklären, verstehst du?
Jede Kleinigkeit ist wichtig!“ Die Polizisten verabschiedeten sich. „Das mit
dem Zettel hättest du nicht anonym machen müssen. Wir tun niemandem was“,
meinte Nicole beim Verlassen des Hauses. Der Junge nickte, aber sein Blick
verriet Skepsis.


Hugo
stieg beschwingt in seinen BMW. Er schob Bachs Sinfonie für Klarinette in
seinen CD-Player. Hugo liebte klassische Musik und er bedauerte, dass kaum
jemand in seinem Umfeld diese Leidenschaft teilte. Jorge hatte ihn
verständnislos angeschaut, als er auf einer gemeinsamen Reise Beethovens Neunte
eingelegt hatte. Hugo fragte sich, ob Dimitri mehr Sinn für die großen
Komponisten haben würde. Nach einer halben Stunde war er am Ziel. Hugo fuhr in
das große Parkhaus und schaute suchend auf den großen Monitor. Der KLM-Flug
1863 aus Kiew war bereits im Landeanflug - Hugos gute Stimmung steigerte sich
zu Euphorie.








 

Der
Jäger verließ die Villa und stieg in seinen Wagen, ein neues Modell der
Mercedes S-Klasse, den er einen Monat zuvor gekauft hatte. Das Automobil bot so
ziemlich alles, was man als Zusatzausstattung bekommen konnte, sämtliche
Scheiben waren dunkel getönt, zudem war das Fahrzeug mit vier Bildschirmen
ausgestattet. Wenn der Jäger eine neue E-E-Mail bekam, erschien sie automatisch
auf den Monitoren. Er wartete gespannt darauf, was Hugo von Dimitri berichten
würde.


Der
Jäger war kurz vor Antwerpen, in wenigen Minuten war er am Ziel. Er fuhr die
repräsentative Auffahrt entlang und parkte direkt vor dem eleganten Klubhaus.
Die Pferdeställe waren ein paar Hundert Meter hinter dem Hauptgebäude
untergebracht. Der Jäger liebte es, sich in der feinen Gesellschaft zu bewegen.
Er hatte jahrelang Golf gespielt, inzwischen waren ihm die Clubs nicht mehr
elitär genug. Exklusivität fand er nur noch in den Poloclubs und ganz besonders
in diesem. Adelige, Top-Manager, Schönheitschirurgen und namhafte Politiker
waren unter den Mitgliedern, auch wenn die wenigsten von ihnen den
anspruchsvollen Sport selbst betrieben. Seine lückenhafte Bildung machte der
Jäger durch seine Intelligenz und Bauernschläue wett. Er war anpassungsfähig,
und er war ein guter Zuhörer. Vielen imponierte die Sportlichkeit des Jägers.
Das Reiten hatte er sich selbst beigebracht, als er dreißig war. Es hatte ihn
erstaunt, wie schnell es ihm gelang, das Polospiel passabel zu beherrschen. Mit
anderen Amateurspielern seines Alters konnte er jedenfalls locker mithalten.
Dass er nie darüber sprach, womit er sein Geld verdiente, störte hier
niemanden. Er war nicht der Einzige, der sich über Geschäftliches ausschwieg.
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Van
den Berg fühlte sich leer. Er ließ sich von Nicole vor seiner Wohnung absetzen.
Als er sich auf sein Bett legte und versuchte, die Augen zu schließen, merkte
er, dass er nicht schlafen konnte. Er schaltete die Kaffeemaschine ein und
erinnerte sich an das Schweineohr im Kühlschrank. Er warf eine CD in den
Player: „Some Girls Are Bigger Than Others“ von den Smiths. Er dachte an
Nicole, an ihre prallen Brüste und an ihren runden Arsch. Er überlegte, sie zu
sich nach Hause einzuladen. Im gleichen Augenblick verwarf er die Idee wieder.


Der
Jäger hatte schweißnasse Hände, als er mit der Planung der Katakomben begann.
Er bohrte sich fanatisch in jedes noch so kleine Detail, jede Idee musste
konsequent umgesetzt werden. Hugo checkte, ob die Pläne realisierbar waren. Der
Jäger weihte seinen Partner zwar in seine Pläne ein, aber er ließ nie einen
Zweifel daran, dass er allein die Entscheidungen traf. Hugo hatte versucht,
Einfluss zu nehmen. Er schlug vor, die Mädchen wie Sklaven zu halten, karge
Zellen einzurichten, die jungen Frauen in Ketten zu legen und von den Wärtern
auf alle erdenkliche Weise demütigen zu lassen. Er selbst wollte die Regie
übernehmen und sie eigenhändig bestrafen, wenn es die Situation erforderte.
Hugo schwebte vor, ein System von Macht, Kontrolle und Schmerz zu errichten, in
dem die Mädchen ihre Persönlichkeit verloren und zu willenlosen Geschöpfen
wurden. Der Jäger nahm die Ideen seines Komplizen mit großem Spaß auf, ihm aber
waren die Pläne zu düster. Er teilte Hugos sadistische Neigungen nur bis zu
einem gewissen Grad. Es reichte dem Jäger, zu wissen, dass die Mädchen ihm
gehörten und sicher zu sein, dass sie abhängig von seinem Willen waren. Ein
Wort von ihm genügte schließlich, um ein Leben zu beenden. Aber der Jäger hatte
im Gegensatz zu Hugo auch eine großmütige Ader. Er sperrte die Mädchen zwar in
einen Käfig, aber er vergoldete ihn. Die armen Kreaturen durften ihr kurzes
Leben genießen, wie Kühe, die man ausgiebig grasen ließ, bevor man sie zur
Schlachtbank führte. Der Jäger ließ die Zimmer mit teurem Granitboden auslegen,
für die Möbel, die er eigens anfertigen ließ, wurden ausschließlich edle
exotische Hölzer verwendet. Jeder Raum war mit allerlei technischen Finessen
ausgestattet, riesige Flachbildschirme mit einer Diagonale von fünf Metern
waren Standart. Dazu gab es Spielkonsolen und eine große Sammlung erotischer
Filme, die allerdings nur für ihn bestimmt war. Die Gestaltung der Zimmerwände
variierte. Mal Aktfotografien von Helmut Newton, dann Malerei der Renaissance.
Auf den 10.000 Quadratmetern gab es genügend Platz für großzügige Sportstätten,
eine Tennishalle, eine Golfanlage und für Räume, in denen sich der Jäger in
asiatischen Kampfsportarten ausbilden ließ. Das Highlight aber war das riesige
Schwimmbad, das der Jäger im römischen Stil errichten ließ. Er genoss es,
inmitten der Mädchen zu baden. Allein dafür gab er zwei Millionen aus.


Der Jäger ordnete in den Katakomben
einen geregelten Tagesablauf an. Um neun Uhr mussten die Mädchen gemeinsam das
Frühstück einnehmen. Eine halbe Stunde hatten sie Zeit, sich an einem üppigen
Buffet zu bedienen, das keine Wünsche offen ließ. Anschließend erschien er
selbst und zog sich mit einem der Mädchen in einen der Rokoko-Räume zurück, die
mit Himmelbetten und allem möglichen Plüsch ausgestattet waren. Um Punkt 13 Uhr
wurden die Mädchen mit einem hellen Glockenläuten zum Mittagessen gerufen. Am
Nachmittag mussten sie zum Sport antreten, unter ständiger Beobachtung der
Wachen und Kameras. Sie passten höllisch auf, nichts Unvorsichtiges zu sagen,
denn die Katakomben waren nicht nur mit Kameras, sondern auch mit empfindlichen
Mikrofonen ausgestattet. Eine hundertprozentige Bewachung blieb aber trotz
aller Anstrengungen utopisch. Wenn die Mädchen flüsterten, wurde das nicht von
den Mikros erfasst. Genauso wenig konnten sie die immer raffiniertere Zeichensprache
entschlüsseln. Der Jäger verzichtete ohnehin meist darauf, die Mädchen für
Fehlverhalten zu bestrafen. Weil er sicher war, dass sie keine Chance hatten,
aus den Katakomben zu fliehen, und alles andere interessierte ihn nicht
besonders.


Er
schritt auch nicht ein, als er merkte, dass die Mädchen Gruppen bildeten.
Catherine und Dorothee zogen sich oft auf den Tennisplatz zurück, Olja und
Nadja zum Karate. Die beiden Russinnen waren die Ersten, die dahinter kamen, wo
der zweite Fluchtweg lag. Der Fahrstuhl, mit dem der Jäger dreimal täglich in
die Katakomben hinab fuhr, war die allseits bekannte Alternative. Er war auf
den ersten Metern der früheren Bunkeranlage eingebaut worden und weithin
sichtbar. Die Mädchen hatten kapiert, dass es keine reelle Möglichkeit gab, mit
dem Lift in die Freiheit zu gelangen. Der Aufzug war nicht nur gut bewacht, sie
wussten, dass es den passenden Fingerabdruck und das dazugehörige Auge
brauchte, um die Tür der kleinen stählernen Kabine öffnen zu können. Dass sie
den zweiten Weg nach oben entdeckten, war dem Zufall, aber auch Oljas Technikverständnis
zu verdanken. Ihr Vater, der Ingenieur war und sein Geld damit verdiente, die
Elektrik von Hochhäusern zu warten, hatte ihr Interesse für Technik geweckt.


An
einem Julimorgen waren Hugo und der Jäger in die Katakomben gekommen, hatten
hektisch das Wachpersonal zusammengetrommelt und am Fahrstuhl versammelt. Worum
es ging, hatten Olja und Nadja nicht mitbekommen. Sie checkten aber schnell,
dass es die perfekte Gelegenheit war, die Katakomben ungestört zu erkunden.
Olja wusste, dass es einen großen Schacht geben musste, der die riesige Anlage
mit Frischluft, Strom und Wasser versorgte. Im hinteren Trakt, wo das
Schwimmbecken, die Küche und die Sportanlagen untergebracht waren, gab es den
größten Bedarf an Ressourcen, sie fand es am logischsten, den Schacht in diesem
Bereich zu planen. Olja nahm Nadja an die Hand, schnappte sich zwei der
High-Tech-Räder und raste mit ihr ans andere Ende der Katakomben. Es war den
Mädchen erlaubt, die Bikes zu benutzen. Natürlich war ihnen klar, dass jede
ihrer Bewegungen von den Videokameras aufgezeichnet wurde, aber dieses Risiko
mussten sie jetzt eingehen. Wenn sie nichts unternahmen, würden sie
unausweichlich auf ihren baldigen Tod zusteuern. Der Jäger hatte ihnen gerade
erst eröffnet, dass mit dem zwanzigsten Geburtstag alles vorbei sein würde. Sie
kamen ans Ende der breiten Röhre – Olja deutete auf jene Stelle, von der sie glaubte,
dass sich dahinter der Fluchtweg verbergen konnte. „Hinter dieser Wand könnte
er sein – das wäre logisch, von hier aus ist die Entfernung zum Pool, zur Küche
und zu den Sportanlagen gleich weit“, flüsterte die Russin. Die beiden tasteten
die Wand ab und fanden nach einer Weile einen schmalen Spalt. „Volltreffer, ich
wette meinen Arsch darauf, dass wir hier finden, was wir suchen“, meinte Olja
euphorisch. „Aber wie kommen wir da rein?“, erwiderte Nadja ratlos. „Die
Mädchen drückten gegen die Wand, aber nichts bewegte sich. „Abgefahren, ich
sehe hier gar keinen Sicherheitsmechanismus, kein Schloss, keine Tastaturen
oder so ein Scheiß“, raunte Olja verärgert. Intuitiv drückte das kräftige
Mädchen in einem anderen Rhythmus gegen die Türe, zweimal in kurzen Abständen.
Zu ihrem Erstaunen ließ sich die Wand nun mit großer Leichtigkeit bewegen. „Geil!“
Als sie den Schacht betraten, wurde es automatisch hell. Die Mädchen zuckten
zusammen. Es war ziemlich laut in der Anlage – sie mussten fast schreien, um
sich verstehen zu können. Es machte ihnen nichts aus, denn jetzt konnten sie
zum ersten Mal miteinander sprechen, ohne abgehört zu werden. Olja bemerkte, dass
der Raum durch eine Alarmanlage gesichert war und wunderte sich, dass sie ganz
offensichtlich ausgeschaltet war. Als sie den Schacht hinaufblickten, wurde den
Mädchen bewusst, wie tief sie unter der Erde waren. Sie waren sich unsicher, ob
es realistisch war, durch die Röhre in die Freiheit zu fliehen. Theoretisch
hatten sie eine Chance, denn inmitten des Schachtes war eine Leiter befestigt,
die der Jäger installieren ließ, um Reparaturen an der Anlage vornehmen zu können
und um einen zweiten Ausweg zu haben, wenn der Aufzug doch einmal versagte.


Sie
entschieden spontan, es zu riskieren. Olja stieg auf die Leiter und krabbelte
die ersten Sprossen empor, ohne zu wissen, wie hoch sie klettern mussten. Nadja
beeilte sich, hinterher zu kommen. Doch plötzlich spürte Olja einen heftigen
Schlag. Im gleichen Moment ließen die Mädchen die Leiter los und knallten mit voller
Wucht auf den Betonboden. „Scheiße“, rief Olja ihrer Freundin zu, die aus
deutlich geringerer Höhe gefallen war. „Das Teil steht unter Strom – ich hätte
mir denken können, dass es hier irgendeinen Scheiß gibt.“ Ihre Gedanken wurden
von der Sirene unterbrochen, die in den Katakomben losheulte. Die Mädchen
fragten sich besorgt, ob der Alarm ihnen galt. „Wir müssen es verschieben – den
Strom kriegen wir nicht weg“, meinte Olja. Die beiden schlichen sich aus dem
Schacht und hetzten auf den Rädern zurück. Sie hatten Glück, dass die Wachen
noch nicht wieder Stellung bezogen hatten.


Nicole
Vandereycken bemerkte nicht, dass sie beschattet wurde, als sie in die Avenue
Louise einbog. Der Verfolger hatte einigen Abstand gehalten, er ahnte wohl,
dass Nicole schnell Verdacht schöpfen würde, wenn er zu auffällig vorging.
Nicole fand schnell einen Parkplatz in einer Seitenstraße des Boulevards. Sie
musste in einer Stunde im Kommissariat sein, aber vorher wollte sie noch ein
Kleid für den Abend besorgen. Sie ging in den Versace-Laden am Boulevard de
Waterloo und wurde schnell fündig. Die Psychologin entschied sich für ein
giftgrünes Modell mit wenig Stoff.


Die
KLM setzte eine harte Landung hin, der Pilot musste nur noch schwach bremsen,
um die Boeing 727 in Parkposition zu bringen. Hugo strahlte, als er den
Ukrainer am Terminal begrüßte. Er hatte viel Arbeit für ihn. Dimitri Shevchenko
war ein ziemlich introvertierter Mann, verglichen mit Jorge Ramos war er
deutlich kleiner aber dafür noch etwas muskulöser. Mit seiner braunen
Kunstlederjacke, der grünen Tarnhose und schwarzen Springerstiefeln
signalisierte Dimitri seine sofortige Einsatzbereitschaft. Äußerlich hatte sich
der Mann in den letzten Jahren kaum verändert. Mit seinem blassen, breiten
Gesicht und den ausgeprägten Wangenknochen war der Kämpfer schon von Weitem zu
erkennen. Hugo stand mit seiner getönten Brille und dem mausgrauen Anzug in
einem herben Kontrast zu dem Ankömmling. Niemand wäre auf die Idee gekommen,
dass diese beiden Männer einmal zusammen in der französischen Fremdenlegion
Seite an Seite gekämpft hatten. Sie fuhren nach Matongè, in ein Viertel, dass
auf der anderen Seite der Chaussée d’Ixelles lag. Hier lebten in erster Linie
Schwarzafrikaner und andere Immigranten. Hugo hatte alles bestens organisiert
und Dimitri ein kleines Appartement besorgt. Hier würde er kaum auffallen. Die
Bude hatte knapp 30 Quadratmeter, er hatte sie frisch streichen und mit einem
neuen Teppich auslegen lassen. Das gammelige alte Interieur hatte er komplett
entsorgt und durch neue Billig-Möbel ersetzt. Der große Dielenschrank war
randvoll mit Klamotten in Dimitris Größe bepackt, die vorwiegend aus einem
Armee-Laden stammten: Jeans, Pullover, T-Shirts, Hemden aber auch feine Anzüge
und robuste Gore-Tex-Sachen. Der Killer war für jeden Anlass perfekt
ausgestattet. „Ich hoffe, du fühlst dich wohl hier“, sagte Hugo, während er
zwei Flaschen Jupiler aus dem großen metallenen Kühlschrank holte. „Ich muss
mich ja um nichts kümmern“, erwiderte Dimitri freudig. „Damit hast du beinahe
recht“, sagte Hugo grinsend. „Du wirst morgen deinen ersten Auftrag erledigen,
aber darüber sprechen wir später.“ Der Killer leerte das Bier in einem Zug.


Freddy
De Breuyn ließ seinen Rechner heiß laufen, aber weder er noch seine Kollegen
stießen in den Datenbanken auf irgendeinen einen Paul, der zu ihrer Mordserie
passte. Van den Berg saß in seinem Büro und studierte eine Galoppzeitung, die
Informationen über die Winterrennen brachte. Der Kommissar wollte, so bald es
ging, wieder auf die Rennbahn. Er dachte an seinen letzten Ausflug, der ein so
abruptes Ende genommen hatte. Im gleichen Augenblick stürmte Deflandre in sein
Büro, er wirkte gehetzt. „Wir haben einen Hinweis.“ Van den Berg legte die
Zeitung beiseite und zog gespannt die Stirn in Falten. „Der Spanier ist
mehrmals in Elsene gesehen worden, an dem See am Café Belga“, erzählte
Deflandre nervös, der stets die flämischen Namen für die Stadtteile benutzte.
„Ausgerechnet in Ixelles“, erwiderte van den Berg mäßig begeistert. „Hast du
noch mehr?“ „Er war nicht allein. Hat sich mit einem Typen getroffen. Ich habe
eine vage Beschreibung von dem.“ „Da bin ich aber neugierig.“ „Helle, längere
Haare, Sonnenbrille. Er war sportlich gekleidet – aber die Zeugin war nicht
sonderlich präzise.“ „Wer ist die Zeugin?“ „Eine junge Tussi, die in der Nähe
in einem Möbelgeschäft arbeitet. Sie hängt ständig im Belga rum und macht da Pause.
Der ist ihr wegen seiner Größe aufgefallen. Er war wohl öfters da, immer mit
dem gleichen Typen.“ „Paul“, sagte der Kommissar, während er Deflandre
gedankenverloren anstarrte.


Der
Jäger stieg in den Aufzug, der sich lautlos in Bewegung setzte. Für ihn war es
kein Tag wie jeder andere, es galt, von einem seiner Mädchen Abschied zu
nehmen. Ekatherina hatte vor zwei Tagen ihren 20. Geburtstag gefeiert.


Bevor
ein Mädchen sterben musste, gab es in den Katakomben immer das gleiche Ritual.
Der Königssaal, der größte Raum des Kellergewölbes, verwandelte sich in ein
Meer von großen weißen Kerzen. In der Mitte stand ein riesiges Himmelbett, das
mit edler Seidenbettwäsche hergerichtet war. An den Wänden des Raumes waren zwanzig
Stühle postiert, drei von ihnen blieben diesmal leer. Nachdem der Jäger das
letzte Mal mit dem Mädchen zusammen war, war es an Dimitri, seinen ersten
Auftrag zu erledigen. Der Jäger schaute gebannt auf den Monitor. Die Nummer 5
bewegte sich nicht. Sie hielt sich in einem der kleinen Zimmer auf, die in der
Mitte der Katakomben gelegen waren. Er wollte selbst nach ihr suchen.
Ungeduldig entschied er sich, diesmal das Rad zu nehmen, eine
Spezialanfertigung aus Carbon. Natürlich war das Profi-Bike für die Katakomben
vollkommen überdimensioniert, aber der Jäger stand auf das Außergewöhnliche, auf
technische Perfektion. Geschmeidig bewegte sich das Rad über den scheinbar
endlosen grauen Asphalt. Zwischen der Fahrbahn und dem Laufband waren dezente
Hinweisschilder montiert, die den Weg zu den knapp einhundert Zimmern und Sälen
beschrieben. Als der Jäger an seinem Ziel ankam, erschrak er. Der Raum war
leer. Er dachte nach. Er wollte auf dem Monitor nachschauen, wohin sie sich
bewegt hatte, als er etwas unter dem Sessel erspähte. Er erkannte sofort, dass
es Blut war. Auf dem Boden klebte ein kleines Stück Fleisch, das nur wenige
Zentimeter groß war. Der Jäger hob es auf und begriff sofort, was das zu
bedeuten hatte. Er lief zu dem Rechner, der in der Ecke des Raumes stand, und
tippte fünfmal die 8 in die Tasten, den Alarm-Code. Angewidert blickte er auf
seine blutigen Hände. Noch nie hatte der Jäger Alarm auslösen müssen. Das
Geräusch der Sirene kannte er, er erinnerte sich daran, wie er die Anlage in
Betrieb genommen hatte. Aber es passierte nichts, alles blieb still. Der Jäger
hämmerte die Ziffern ein zweites Mal in den Rechner auf die blutverschmierten
Tasten. Aber noch immer rührte sich nichts. Hier ist etwas faul, dachte sich
der Jäger. Er schwang sich auf das Rad und raste zum Fahrstuhl. Auf dem Weg
dorthin fragte er sich, ob das Verschwinden von Nummer 5 und der Ausfall des
Alarmsystems etwas miteinander zu tun hatten. Ihn überfiel ein Gefühl der
Panik. Er spürte, dass er die Kontrolle verloren hatte, er musste erst einmal
raus hier. Er kam am Aufzug an, wo einer seiner Wachleute patrouillierte. Als
er im Begriff war, die Kabinentür zu öffnen, gelang es ihm, wieder einen klaren
Gedanken zu fassen. Es brachte nichts, davon zu laufen, es gab ein Problem und
das musste sofort gelöst werden. Er tippte eine E-Mail, in der er Hugo anwies,
sofort zu kommen und Dimitri mitzubringen. Es gelang ihm, die Wachmannschaft
auch ohne funktionierendes Kontrollsystem schnell zusammenzutrommeln. Seine
Ohnmacht war verflogen, der Jäger war wieder ganz er selbst. Ein heftiges
Gefühl der Wut durchzog ihn wie ein Stromschlag. „Bringt mir die Nummer 5. Sofort!“,
schrie er wie von Sinnen. Die Wachmannschaft kannte die cholerischen Züge des
Despoten. Schon bei weitaus belangloseren Anlässen war er zur Furie geworden.
Aber diesmal war es keine bloße Gefühlsregung, jetzt war er zu allem bereit. Er
wies den Techniker an, sofort das System zu überprüfen und die Wachen schickte
er los, das Mädchen zu finden. Die Uniformierten zerstreuten sich in alle
Richtungen und suchten. Es war nicht leicht, das Mädchen in den verwinkelten
Katakomben zu finden. Der Jäger rief seinen IT-Experten zu sich, den Mann, der
für das Rechenzentrum verantwortlich war. Der Jäger war absolut sicher, dass
der Mann loyal war, unmöglich konnte er etwas gegen ihn im Schilde führen.
„Jemand hat dran rum gefummelt“, meinte der unscheinbare Mann leise, während er
den Rechner begutachtete. Er fürchtete, den nächsten Wutanfall seines Chefs
abzubekommen. Aber der Jäger war jetzt ganz ruhig. Über dem Computer war eine
der vielen Kameras angebracht – sie saß nahezu unsichtbar in der
Deckenverkleidung. In Kürze würde er wissen, wer sich an der Anlage zu schaffen
gemacht hatte. Er fuhr nach oben, um in der Villa auf Hugo und Dimitri zu
warten.


Der
schwarze BMW bahnte sich den Weg durch den dicht bewaldeten Weg. Es regnete
heftig, Hugo konnte nicht so schnell fahren wie sonst. Der Jäger war so
ungeduldig, dass er ihnen selbst die Türe öffnete. Er musterte Dimitri und
begrüßte die beiden Ankömmlinge mit einem kurzen Händedruck. Dann zog er sich
mit Hugo in die obere Etage zurück, während der Killer unten warten musste.
„Sie kann aus den Katakomben nicht raus – das ist unmöglich“, meinte Hugo ganz
entspannt. „Sie weiß, dass sie sterben muss. Ich habe mich schon oft gefragt,
warum nicht schon vorher eine auf die Idee gekommen ist, abzuhauen.“
„Wahrscheinlich, weil es nicht möglich ist“, erwiderte der Jäger gereizt. „Das
ist aber nur das eine Problem, sie hat einen Helfer“, erklärte der Jäger mit bitterböser
Miene. „Jemand hat das Warnsystem außer Gefecht gesetzt. Aber ich denke, dass
wir den Verräter identifizieren können.“ Hugo war nun hochkonzentriert. Er
liebte Herausforderungen wie diese. Er würde das Mädchen finden, den Saboteur
sowieso, daran gab es keinen Zweifel. Hugo gab dem Jäger ein Handzeichen. Sie
fuhren mit dem Fahrstuhl in die Tiefe. Die Kabine war so schmal, dass sich die Drei
berührten, während sie durch den Schacht rauschten. Dimitri und Hugo machte die
Enge nichts aus, sie mussten während ihrer Ausbildung in der Fremdenlegion
mitunter durch noch engere Röhren kriechen. Nur der Jäger fühlte sich äußerst
unwohl. Als sich die Tür öffnete, wurden sie bereits von dem Techniker
erwartet, der die Aufnahmen in der Zwischenzeit gesichtet und Standbilder
ausgedruckt hatte. Neben Hugo und dem Jäger war er der Einzige, der von der
Existenz der Kameras wusste – er selbst hatte die Überwachungsgeräte vor fünf
Jahren installiert. Das Band war zurückgespult auf 9:45. Der Jäger schaute
erwartungsfroh auf den Monitor und sah einen Mann, der etwa drei Minuten lang
die unübersichtliche Tastatur der Anlage studierte und schließlich einen der
kleinen Kunststoffhebel nach unten drückte. Der Mann war problemlos zu
erkennen, ganz offensichtlich hatte er sich unbeobachtet gefühlt. „Marek“,
lachte Hugo vergnügt und blickte erst zu Dimitri, dann zum Jäger, der immer
noch finster dreinschaute. „Den hast du doch erst vor ein paar Wochen aus Polen
angeschleppt. War wohl keine so gute Wahl.“ „Marek wurde mir von einem
langjährigen Freund aus der Legion empfohlen. Natürlich bin ich tief
enttäuscht“, sagte Hugo mit einem tieftraurigen Gesicht. Marek Wojtowicz
stammte aus Danzig. Er war vor sechs Wochen nach Belgien gekommen, erst bei
seiner Ankunft in den Katakomben war ihm richtig klar geworden, auf was er sich
eingelassen hatte. Ein Kündigungsrecht, das hatte er schnell verstanden, gab es
hier nicht. Wärter, die den Wunsch geäußert hatten, auszusteigen, was ab und zu
vorkam, waren von Jorge ohne Vorwarnung liquidiert worden. Marek war im
hinteren Bereich der Katakomben in Position. Die drei Männer benutzten das
Laufband, den Techniker brauchten sie im Moment nicht mehr. Hugo würde mit ihm
später über die Sicherheitsvorkehrungen sprechen. Aber das konnte warten. Der
Jäger stellte das Band auf die höchste Geschwindigkeitsstufe. Hugo und sein
Meister setzten einen perfekten Absprung auf den Boden, während Dimitri, der
das Tempo unterschätzte, beinahe zu Boden ging. Marek blickte skeptisch aber dennoch
selbstsicher drein, als er die Männer auf sich zukommen sah. „Ich wusste gar
nicht, dass du dich für die technischen Details unserer herrlichen Anlage
interessierst“, begann Hugo süffisant. Der Jäger hatte nicht die geringste Lust,
sich mit dem Polen zu beschäftigen. Hugo, der viel redegewandter war als er,
hatte überdies deutlich mehr Spaß daran, sich mit Problemen dieser Art zu
beschäftigen. „Ich verstehe nicht“, entgegnete Marek, der es für das Beste hielt,
sich dumm zu stellen. „Was hast du an der Hauptanlage zu tun gehabt?“, fragte
Hugo noch immer mit ausgesuchter Höflichkeit. „Das muss eine Verwechslung sein,
ich weiß noch immer nicht, um was es geht.“ Hugo hielt ihm das ausgedruckte
Standbild, das den Wachmann gestochen scharf vor den Bedienungselementen
zeigte, direkt vor die Nase. „Das beweist doch gar nichts“, erwiderte der Pole
jetzt deutlich aggressiver. Dimitri schaute den Mann, der um einiges jünger war
als er, fassungslos an. Hugo und der Jäger stimmten gemeinsam ein höhnisches
Gelächter an. „Was glaubst du, wo du bist? Vor Gericht?“ Sie lachten noch eine
Weile. Dann nickte der Jäger Hugo kurz zu, der daraufhin Dimitri zu sich winkte
und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der Killer schaute Marek Wojtowicz fest in die
Augen, als wollte er in ihnen lesen, was in ihm vorging. Dann zog er
blitzschnell seine Pistole und schoss dem Polen mitten in die Stirn. Der
Wachmann kippte nach hinten und knallte auf den Steinboden – er war sofort tot.
„Du hast nichts verlernt, Dimitri, du warst schon in der Legion einer der
präzisesten Schützen“, lobte Hugo. Der Jäger sagte nichts, er lächelte nur zufrieden.


Die
Suche nach Nummer 5 erwies sich als schwieriger als gedacht. „Ein Fall für
Truffe, würde ich sagen“, meinte Hugo, dessen Laune nun prächtig war. Er hatte
den Spürhund selbst besorgt, auf dem Villengrundstück bewohnte der Vierbeiner
eine großzügige Hütte. Aufgeregt schnupperte der Schäferhund an dem blutigen
Stück Fleisch, das der Jäger am anderen Ende der Katakomben gefunden hatte. Der
Hund rannte los, Hugo und Dimitri rasten mit Motorrädern hinterher. Die Jagd
dauerte nur zwei Minuten, dann blieb das Tier vor einer Tür stehen, die zur
Luftfilterungsanlage gehörte. Hugo schlug mit voller Wucht vor den Blechverschlag,
so lange, bis sie ein leises Wimmern hörten. Dimitri riss die Abdeckung auf,
dann erblickten sie das verschwundene Mädchen, das am ganzen Körper zitterte
und weinte. „Wir bitten um Verständnis, dass du deinen kleinen Ausflug nun
beenden musst. Du hast ja noch eine lange Reise vor dir“, bemerkte Hugo mit
zynischem Lächeln. Dann brachten sie das Mädchen in den Königssaal.


Van
den Berg hielt bei Renard und bestellte zwei Schweineohren, zusätzlich nahm er
noch eine Sachertorte mit. Manche seiner Kollegen beneideten ihn darum, so viel
Süßes und Fettiges futtern zu können, ohne dabei zuzunehmen. Zu Hause dachte er
darüber nach, was sie in den Händen hatten. Das Umfeld der drei toten Mädchen lieferte
nicht viel Verwertbares. „Paul, Paul, Paul“, stammelte der Kommissar. Sie waren
sich sicher, dass mindestens zwei Leute beteiligt waren. Jorge Ramos war tot
und dieser Paul hatte bewiesenermaßen zu zwei der Mädchen Kontakt aufgenommen,
sehr wahrscheinlich zu allen Dreien. Da waren das Pflanzengift, die seltsamen
Brandzeichen und die bizarren Nachthemden. Es gab drei Mordfälle, die
zusammengehörten, aber im Grunde wussten sie nichts. Van den Berg schlang die
Schweineohren mit großem Appetit herunter und spülte mit reichlich Kaffee nach,
die Torte schaffte er nicht mehr. Er zog ein graues T-Shirt an, das einen
leichten Blaustich hatte, er fand, dass es am besten zu seiner schwarzen
Lederjacke passte.


Als
er im Kommissariat eintraf, verschlechterte sich seine Laune rapide. Ein ganzer
Haufen von Journalisten belagerte den Vorplatz, van den Berg hatte Mühe, sich
an der rabiaten Meute vorbeizudrängeln. Er beantwortete keine einzige Frage.
„Wendet euch an die Pressestelle“, beschied er die Reporter, die sich wie ein
Haufen wild gewordener Hunde aufführten. Auf der Treppe erspähte er Nicole, die
gerade auf dem Weg zu ihm war. „Ich habe was Interessantes“, meinte sie
lächelnd. Der Kommissar schaute die Psychologin erwartungsvoll an, seine Stimmung
wurde besser.


„Ich
bin mit De Breuyn die Serienmorde der letzten Jahre durchgegangen.“ „Erzähl
schon.“ „Wir haben alles durchgecheckt, was in Europa altenkundig ist. Es gab
nichts, was mit unseren Fällen Ähnlichkeiten hatte. Mit einer Anusnahme.“ Van
den Berg konnte es nicht leiden, auf die Folter gespannt zu werden. Nicole
bemerkte amüsiert, wie er ungeduldig die Augenbrauen hob. „Es gab eine
interessante Serie vor zwei Jahren in Paris.“ „In Paris?“ Van den Berg schaute
Nicole skeptisch an. „Vier junge Mädchen sind umgebracht und in einem Nachthemd
abgelegt worden.“ Wie alt waren die Mädchen?“ „Unterschiedlich, zwischen 14 und
20.“ „Wo sind sie gefunden worden?“ „Zwei von ihnen im Bois de Bologne, eine im
Jardin Luxembourg, die Vierte in einem Park in La Defense.“ „Wie sind sie
gestorben?“ „Sie wurden erwürgt.“ „Brandmale?“ „Nein!“ Van den Berg überlegte
einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Das passt doch nicht. Wie kommst du
darauf, dass die Fälle zusammenhängen?“ „Die Nachthemden und der Tod durch
Ersticken – das sind immerhin zwei deutliche Übereinstimmungen“, entgegnete
Nicole. „Unsere Mädchen sind alle 20, sie haben alle Brandmale und sie sind
alle vergiftet worden. Warum sollte der Täter seine Handschrift plötzlich
ändern?“ „Wenn er etwas erlebt hat, eine Enttäuschung oder irgendetwas, was ihn
berührt hat, könnte das sein Vorgehen verändern. Ein Psychopath kann durchaus
neue Visionen entwickeln, die er verwirklichen will. Bei vielen Serientätern
sind Verhaltensmuster über einen längeren Zeitraum gleich bleibend, aber das
ist kein Gesetz.“ Der Kommissar ließ sich nicht überzeugen. „Dass er auf einmal
Brandmale schick findet und die Mädchen plötzlich lieber vergiftet als erwürgt,
erscheint mir ziemlich unwahrscheinlich. Aber vielleicht hast du recht und es
gibt Gründe dafür. Nur warum sind die Mädchen alle 20, die er tötet? In Paris
waren es Teenager, richtig?“ Nicole nickte. „Und die Fundorte – erst Parks,
dann Kirchen? Nein, ich glaube nicht, dass das passt.“ Nicole nickte
zustimmend. Sie hielt einen Zusammenhang zwischen den Fällen in Paris und
Brüssel selbst für abwegig. Um van den Bergs Urteil unvoreingenommen zu hören,
hatte sie ihre eigene Einschätzung zunächst zurückgehalten. „De Breuyn soll uns
mit Einzelheiten füttern, dann schauen wir weiter“, meinte der Kommissar. Sie
beschlossen, die Pariser Fälle erst einmal links liegen zu lassen.
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Die
Sonderkommission war rund um die Uhr mit Recherchen beschäftigt. Die Polizisten
klopften Gewaltverbrecher ab, die den Vornahmen Paul trugen, sowie die
Lebensumstände der drei Opfer, und sie erstellten Listen mit Mädchen, die
vermisst wurden.


Der
Jäger war erregt, als er in die Katakomben hinab fuhr. Er dachte daran, dass in
dieser Woche drei Mädchen ihren 20. Geburtstag feierten. Das Drehbuch hätte er
nicht besser schreiben können. Ekatherina war die Erste, Nadja und Olga folgten
zwei Tage später. Der Jäger betrachtete die zusammenliegenden Geburtstage als
einen Wink des Schicksals. Ihm kam die Idee, seinen Plan in einem
entscheidenden Punkt zu ändern. Er beschloss, die Geburtstage zusammenzulegen
und ein unvergessliches Fest zu organisieren. Diesmal würde er drei Mädchen
gemeinsam sterben lassen.


Der
Königssaal war in ein dunkles Rot getaucht. Zehntausend Rosen hatte der Jäger
geordert, deren Köpfe er über den Boden des gewaltigen Raumes verstreuen ließ.
Die Geburtstagskinder saßen nebeneinander in der Mitte, der helle Lichtkegel
war auf die drei Mädchen gerichtet, deren Teenager-Zeit in dieser Woche ablief.
Sie waren, passend zu den Rosen, mit hauchdünnen roten Nachthemden bekleidet.
Die anderen bildeten einen Kreis um die Jubilarinnen, sie waren aber nur
schemenhaft zu sehen, weil die Spots nur die Mitte des Raumes erfassten. Es war
exakt 20 Uhr, als die beiden Teufel den Königssaal betraten. Der Jäger war
sichtlich beeindruckt. „Fabelhaft“, rief er. Hugo fiel auf, dass sein Boss feuchte
Augen hatte.


Die
drei Mädchen hatten eine deutlich höhere Dosis des Ecstasy-Mixes bekommen als
üblich. Ihre tiefe Abscheu gegenüber dem Jäger und Hugo verschwand unter einem
süßen Zuckerguss, wenn sie auf Droge waren. Sie lächelten, als sie mit ihm in
das überdimensionierte Himmelbett stiegen.


Hugo
schaute Dimitri prüfend in die Augen. „Bist du bereit?“, fragte er den Killer
feierlich. Der neue Plan des Jägers faszinierte ihn, es kam darauf an, dass
Dimitri keinen Fehler machte. Hugo hatte alles generalstabsmäßig vorbereitet.
Auf einem Blatt Papier waren drei Kreuze eingezeichnet, die er mit Uhrzeiten
ergänzte: 1:30, 1:45, 2:00. Die Ziele verknüpfte er mit Linien, die für die
jeweilige Route standen. Dimitri musste sich die Strecken genau einprägen, zur
Sicherheit waren die Verbindungen im Navigationssystem gespeichert. Hugo
wusste, dass der Killer über ein fotografisches Gedächtnis und einen glänzenden
Orientierungssinn verfügte. Dimitri würde der Aufgabe zweifellos gewachsen
sein.


Es
war mehr als Respekt, was Hugo für den Jäger empfand, er verehrte ihn wie einen
Gott. Der Jäger war einzigartig, aber zur Perfektion gelangte er nur mit seiner
Hilfe. Es war offensichtlich, dass sein Charisma nicht an das des Jägers
heranreichte. Er liebte es, diesem Mann zu dienen, der ihn, wenn auch nach
seinen Regeln, an seinem großen Spiel teilhaben ließ. Hugo war bewusst, dass
sie von verschiedenen Mächten getrieben waren. Ihn interessierten keine jungen
Mädchen, ihm war es egal, was für Menschen in seiner Umgebung waren. Seine
Triebfeder war die Unterdrückung, die Erniedrigung, die Qual. Aber er machte
die Spielregeln nicht. Das war allein die Sache des Jägers. Sein Part war es,
die Phantasien seines Partners mit Leben zu erfüllen, den Traum real werden zu
lassen. Niemand konnte besser organisieren als er. Sie hatten lange getüftelt,
wie sie die fertiggestellten Katakomben mit Leben füllen konnten. In dieser
Zeit war dem Jäger klar geworden, was für ein Genie er an seiner Seite hatte.
Anfangs hatte der Jäger Hugo für etwas anderes vorgesehen: Er sollte die
Mädchen besorgen und sie beseitigen, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten. Dem
Jäger wurde klar, dass Hugo als bloßer Handlanger verschenkt war. So wurde er
zu seinem zweiten Ich, das vieles von dem, was das Gehirn des Jägers
ausbrütete, schon im Voraus erahnte. Der Jäger und Hugo harmonierten perfekt,
weil Hugo die Wünsche seines Vorgesetzten loyal umsetzte. Die beiden waren eng
verbunden, durch ihre fehlende Moral und durch ihre Bereitschaft zu äußerster Gewalt,
wobei Hugos Hemmschwelle deutlich niedriger lag. Äußerlich hätten sie
unterschiedlicher kaum sein können. Hugo hatte die Ausstrahlung eines eleganten
Geschäftsmannes, der mit seinem Charme und seiner Redegewandtheit glänzte. Der
Jäger hingegen war mit seiner breiten Statur, seinen stechenden blauen Augen
und seinem dichten grauen Haar eine Erscheinung, die Respekt einflößend war. Der
Jäger sprach französisch wie flämisch gleichermaßen perfekt. Auch wenn Hugo dem
deutlich älteren Mann in praktischen Dingen voraus war, gab es doch nie Zweifel
daran, wer von den beiden das Sagen hatte. Der Jäger war nicht nur die stärkere
Persönlichkeit, er verfügte auch über bedeutend mehr Geld.


Der
Plan war, alle Mädchen in Belgien zu beschaffen. Aber nachdem Jorge die ersten
drei Opfer in die Katakomben verschleppt hatte, kamen dem Jäger Zweifel. Er überlegte,
was passierte, wenn er immer mehr Mädchen entführen ließe. Der Jäger malte sich
aus, dass das ganze Land kopfstünde und sie nicht Ruhe gäben, ehe sie ihn
fänden. Ihn überkam das Gefühl, dass die Sache zu heiß wurde und er dachte
immer häufiger darüber nach, ob die Bullen schon dabei waren, ihm auf die
Schliche zu kommen. Wenn zwanzig Mädchen innerhalb weniger Wochen verschwänden,
hätte es in Belgien kein anderes Thema mehr gegeben. Eine Suchaktion
unvergleichlichen Ausmaßes wäre die Folge gewesen – die Polizei hätte jeden
Zipfel des Landes durchforstet und irgendwann hätten sie sein Anwesen gefunden.
Nein, es war klüger, den Plan zu ändern und die Suche nach geeigneten Opfern
auf Europa auszudehnen. Es gab Regionen, in denen es nicht besonders auffiel,
wenn Mädchen verschwanden – man würde nicht so leicht die Fährte nach Belgien
verfolgen können. Der Jäger fällte die Entscheidung, die Mädchen nur noch in
Osteuropa aufzuspüren. Hugo war bereit gewesen, in Belgien weiter zu suchen,
aber er konnte die Argumente des Jägers nachvollziehen. Hugo hatte kein
ausgeprägtes Sicherheitsdenken, für ihn gab es immer eine Lösung. 


Hugo
studierte die Autobahnkarte und markierte mit einem Fineliner die Route. Er
blickte dem Riesen, der neben ihm saß, wortlos in die Augen. Er fragte sich,
wie ihre erste gemeinsame Reise verlaufen würde. Dass der Spanier nicht viel
redete, das wusste er. Nach fünfzehn Stunden waren sie am Ziel. Es war nicht
schwierig, auf der Straße an die Mädchen heranzukommen. Die meisten ließen sich
von Hugos eleganter Erscheinung blenden und sahen in ihm einen Mann mit Geld. Hugo
musste zwei Aufgaben lösen: Den Mädchen schmackhaft machen, freiwillig mit in
den Westen zu kommen und er musste einen Weg finden, die Minderjährigen außer
Landes zu bringen. Für das zweite Problem nutzte er seine alten Kontakte aus
der Fremdenlegion. Vladimir Ruslan war mit ihm in die Söldnerarmee gekommen, um
unterzutauchen. In Moskau war er der Kopf einer Fälscherbande gewesen, die im
großen Stil Pässe und andere Dokumente nachmachte. Im letzten Moment war er seiner
Verhaftung entgangen und nach Südfrankreich geflohen. Nach seinem Ausscheiden
aus der Legion zog Ruslan nach St. Petersburg, um erneut das zu tun, was er am
besten konnte. So war es für Hugo ein Leichtes, an Papiere für die Mädchen zu
kommen. Hugo fand es zu riskant, sie mit dem Flugzeug nach Belgien zu nehmen, auch
wenn die Pässe gut gemacht waren. Er wählte das Auto, die Strecke über
Weißrussland und Polen. Die Grenze nach Weißrussland war nicht sonderlich schwer
zu passieren, schwieriger war es, unbehelligt nach Polen zu kommen. Hugo kannte
einen abgelegenen Grenzposten, an dem die Kontrollen in der Regel ziemlich lax
waren.


Junge
Mädchen um den Finger zu wickeln, zählte zu Hugos großen Stärken. Seine Masche,
sich als Chef einer großen Pariser Modellagentur auszugeben und eine große
Karriere auf den Laufstegen der Mode-Metropolen in Aussicht zu stellen, war
nicht sonderlich originell, aber ungeheuer effektiv. Den Mann von Welt spielte
er perfekt, vielleicht, weil er davon überzeugt war, einer zu sein. Entweder
sprach er die Mädchen direkt auf der Straße an oder er besuchte einen jener
einschlägigen Klubs der Stadt, die dafür bekannt waren, dass dort sehr junge
Girls und wesentlich ältere Männer verkehrten. Jorge Ramos war immer an Hugos
Seite, aber in der Regel hielt sich das spanische Muskelpaket dezent im
Hintergrund. Seine Anwesenheit diente ausschließlich Hugos Schutz. Er musste
damit rechnen, ins Visier von organisierten Zuhälterbanden zu geraten und für
den Fall, dass er in Bedrängnis geriet, war Jorges Anwesenheit äußerst
hilfreich.


Sein
erstes Opfer hieß Ekatherina. Er hatte keine Lust, unnötig Zeit mit sinnlosen
Gesprächen zu vergeuden, also zielte eine seiner ersten Fragen immer auf das
Alter. Die 15-jährige passte perfekt ins Beuteschema. Hugo freute sich
diebisch, dass er gleich bei seiner ersten Kontaktaufnahme ins Schwarze
getroffen hatte. Der Jäger ließ Hugo bei der Auswahl der Mädchen fast freie
Hand. Die Haarfarbe spielte ebenso wenig eine Rolle wie der Teint. Sie durften
mager sein oder sportlich durchtrainiert, nur für zu viele Pfunde hatte der
Jäger nicht viel übrig. Ekatherina war von schlanker Statur und mit 1,75 Metern
groß gewachsen. Ihre langen dunkelbraunen Haare fielen über ein schwarzes eng
geschnittenes T-Shirt, das mit einem goldenen Gucci-Zeichen bedruckt war. Hugo
lud das Mädchen in eines der teuersten Restaurants der Stadt ein, machte ihr
Komplimente und fragte sie beiläufig nach ihren Familienverhältnissen aus. Es
stellte sich heraus, dass sie aus einer Vorstadt von St. Petersburg war, die
Schule geschmissen hatte und seit ein paar Wochen bei einer Bekannten wohnte.
Hugo spürte, dass er das ideale Opfer gefunden hatte. Es war nicht nötig,
Gewalt anzuwenden, wie er es bei Catherine oder Dorothee tun musste. Es war ein
Kinderspiel.


Nadja
und Olja tanzten ekstatisch, als Hugo sie entdeckte. Die Mädchen standen
offensichtlich unter Drogen und reagierten kaum, als er sie ansprach und ihnen
auf Russisch etwas ins Ohr flüsterte. Er geduldete sich, bis sie sich von der
Tanzfläche herunterbewegten. „Was möchtet ihr trinken?“, fragte er mit
unwiderstehlichem Charme. Die Mädchen hatten keinerlei Hemmungen, die Einladung
des Unbekannten anzunehmen und bestellten einen Tequila Sunrise nach dem
anderen. Sie ahnten nicht, welchen hohen Preis sie später dafür zahlen würden.
Hugo und Jorge schleppten die angetrunkenen Mädchen ins Grand Hotel, wo er
letzte Überzeugungsarbeit leistete. Nadja und Olja waren Schulfreundinnen,
denen ebenso wenig wie Ekatherina der Sinn nach Lernen stand. Die beiden
wirkten sportlich und dabei ausgesprochen hübsch. Hugo merkte schnell, dass sie
der Luxus des Hotels mächtig beeindruckte, niemals zuvor hatten sie solch einen
Tempel zu Gesicht bekommen. Die Versprechungen, die Hugo ihnen machte, wirkten
auf die naiven Mädchen so überzeugend, dass er leichtes Spiel hatte. Er malte
ihnen Bilder von noblen Wohnungen, schicken Sportwagen mit Chauffeur und einem
grenzenlosen Konsumrausch. Sie glaubten ihm und konnten es kaum erwarten, ins
Paradies zu kommen. Die Reisedokumente besorgte Hugo innerhalb von
vierundzwanzig Stunden; er zahlte fünftausend Euro für jeden Pass, was günstig
war, denn normalerweise kassierte Ruslan glatt das Doppelte. Als sie an der
Grenze zu Weißrussland ankamen, verspürte Hugo ein leichtes nervöses Kribbeln
in der Magengegend. Es fing gerade an zu schneien, als sie den Grenzposten
passierten. Er wunderte sich, dass der Zöllner sie keines Blickes würdigte, sie
schienen ihm ziemlich egal zu sein. Aber als sie auf polnischem Boden kamen,
wurden sie angehalten. Ein Beamter mit einem bemerkenswert dichten
Oberlippenbart nahm mit einer wichtigen Handbewegung die Pässe entgegen. Beim Durchblättern
setzte der Beamte eine finstere Miene auf. „Wohin wollen sie?“ „Nach
Deutschland, Düsseldorf.“ Der Zöllner warf einen Blick auf die Rückbank, dann
verschwand er mürrisch im Zollhäuschen. Hugo war auf alles vorbereitet. Der
Uniformierte kam mit schnellem Schritt auf den Wagen zu, seine Miene verriet
nichts Gutes. „Gute Fahrt“, zischte er, während er Hugo die Papiere zurückgab. Es
hatte sich als klug erwiesen, den Mädchen belgische Papiere ausstellen zu
lassen.


Direkt
in die Katakomben zu fahren, schien Hugo zu riskant. Er konnte nicht
ausschließen, dass ihnen jemand folgte, auch wenn es ihm unwahrscheinlich
schien. Für die erste Nacht quartierte Hugo die Mädchen in einer Waldhütte ein,
die an Komfort kaum etwas zu wünschen übrig ließ. Erst am nächsten Tag brachte
er sie in die Katakomben, wo sie die nächsten fünf Jahre bleiben sollten.


Van
den Berg und Nicole fuhren noch einmal zu dem kleinen See am Café Belga. Wenn
Jorge sich mit dem Unbekannten, der wahrscheinlich dieser Paul war, regelmäßig
getroffen hatte, dann musste es Zeugen dafür geben. Die Kollegen der
Sonderkommission waren nicht weitergekommen, jetzt wollte es der Kommissar selber
auf einen letzten Versuch ankommen lassen.


Als
sie an dem Tümpel ankamen, schien die Sonne zum ersten Mal seit Tagen. Sie überlegten
erst mal, wo sie anfangen sollten. Im Café Belga und in den Geschäften der
Gegend hatten sie Fotos von Jorge Ramos verteilen lassen, was keinerlei
brauchbare Hinweise brachte. Van den Berg und Nicole beschlossen, eine Runde um
den See zu drehen, dabei behielten sie jene Bank im Auge, auf der der Spanier
die letzten Minuten seines Lebens verbracht hatte. Plötzlich bemerkten sie eine
Frau um die vierzig, die hinter einem Stativ stand und Fotos machte. Die beiden
Polizisten beobachteten, wie ein junges Paar abgelichtet wurde.


Mit
unbändiger Lust sah der Jäger dabei zu, wie die jungen Mädchen in den braunen
Lieferwagen verfrachtet wurden, der den Schriftzug des Paketdienstes UPS trug.
Das Fahrzeug war mit einem doppelten Boden ausgerüstet. Wenn Dimitri
kontrolliert würde, musste er einen flüchtigen Blick in das Innere des Wagens
nicht fürchten, denn außer Paketen war im Laderaum nichts zu sehen. Der Killer
spritzte den Mädchen ein Beruhigungsmittel. Hugo freute sich, dass sich Dimitri
überaus geschickt anstellte. Später konnte er den Mädchen problemlos die
tödlichen Spritzen setzen.



 

„Ich
denke, das war´s“, rief die Frau, die in einem knalligen orangefarbenen
Hosenanzug steckte. Das Paar verabschiedete sich überschwänglich.
„Verlobungsfotos“, meinte die Fotografin lächelnd, als sie die beiden neugierig
dreinschauenden Polizisten erblickte. „Knipsen sie öfters Fotos hier?“, fragte
der Kommissar, während er der Frau seine Dienstmarke vor die Nase hielt. „Ja,
sicher. Ich habe ein Fotostudio in Ixelles. Der See ist ein beliebtes Motiv für
Familienaufnahmen. Warum fragen sie?“ „Wir sind auf der Suche nach einem
Tatverdächtigen“, erwiderte van den Berg vage. „Ach, diese scheußliche
Messerstecherei hier meinen sie …“ Der Kommissar nickte. „Den Mord habe ich
nicht fotografiert, wenn sie das meinen ...“ „Wir gehen davon aus, dass sie sich
schon bei uns gemeldet hätten.“ „Hätte ich sicher gut verkaufen können“, meinte
die Frau keck. „Uns interessiert, ob sie die Bank am Café Belga in den letzten
Wochen fotografiert haben“, sagte van den Berg und zeigte mit dem Finger in
Richtung des Cafés. „Es kann doch sein, dass sie die hin und wieder drauf haben
…“ Die Fotografin überlegte. „Ist eine Belohnung ausgesetzt für den, der den
Mörder findet?“ „Da können wir sicher was machen“, antwortete van den Berg
charmant. Die Frau versprach, bis zum Abend die Aufnahmen der letzten Wochen
durchzukämmen und den Polizisten zeitnah Bescheid zu geben.


Van
den Berg und Nicole machten sich auf den Weg zurück ins Präsidium. „Ich glaube,
wir werden verfolgt“, sagte der Kommissar, als er in den Rückspiegel blickte.
Ein grauer Ford fuhr in gemäßigtem Abstand hinter ihnen her. Nicole schwieg.
„Der Wagen war schon hinter uns, als wir zum See gefahren sind.“ Der Kommissar
zog das Tempo deutlich an, bis sich der Abstand zum Verfolger deutlich
vergrößert hatte. Dann fuhr er rechts ab und hielt am Straßenrand. Van den Berg
zog seine Waffe und entsicherte sie. Sie warteten zwei Minuten, aber nichts tat
sich – kein grauer Ford weit und breit. „Ich sehe mal nach“, flüsterte der
Kommissar, stieg aus dem Wagen und lief bis zur Straßenecke. Seine Waffe hielt
er unter der Lederjacke versteckt. Der vermeintliche Verfolger blieb
unsichtbar. „Er muss entweder früher abgebogen sein oder er ist umgedreht“,
folgerte der Kommissar. „Vielleicht hast du die letzten Nächte einfach zu wenig
geschlafen. Warum sollte uns jemand verfolgen?“ „Vielleicht hast du recht. Aber
ich könnte schwören, dass ich den Wagen vorher schon einmal gesehen habe.“
Nicole sagte nichts. Der Kommissar wusste, dass es nichts brachte, sich mit dem
Verfolger zu beschäftigen, zumal sie nicht einmal die Nummer des Fahrzeuges
hatten.


„Hast
du zwei Euro klein?“, fragte van den Berg, als sie an der Börse vorbeikamen?“
„Klar!“ Der Kommissar hielt bei einem Belgaufra-Stand und kam mit einer
Lütticher Waffel zurück in den Wagen. „Möchtest du nicht mal versuchen?“,
fragte er, wohl wissend, dass er sie nur selten überzeugen konnte. „Ich stehe
nicht so auf das klebrige Zeug.“ Van den Berg aß die Waffeln meist ohne
irgendwelche Extras. Nur so konnte er den karamellisierten Hagelzucker
unverfälscht herausschmecken.


„Bist
du weitergekommen, Eric?“, sagte van den Berg zur Begrüßung. „Nein, eigentlich
gibt es nichts Brauchbares. Ich schätze, wir müssen uns wieder auf die Magie
unserer wallonischen Hellseherin verlassen“, frotzelte er. Van den Berg zog
genervt die Mundwinkel nach oben, während Nicole über die Bemerkung schmunzelte.
Das Telefon schellte. Es war die Fotografin, die stundenlang ihr gesamtes Archiv
auf den Kopf gestellt hatte. „Ich habe in den letzten drei Monaten zwölf Mal am
See gearbeitet – die Bank, von der sie gesprochen haben, ist einige Male im Bild.“
„Können sie uns verraten, ob Personen zu erkennen sind?“, fragte der Kommissar
ungeduldig. „Ja, es sind auch Leute drauf – sie müssen die Bilder nur
entsprechend vergrößern.“ „Wann können wir die Fotos haben?“ „Wenn sie möchten,
maile ich sie ihnen. Es wird nur eine Weile dauern - sie haben eine hohe
Auflösung.“


Es
war Abend geworden – der Jäger war in absoluter Hochstimmung, als er im Salon
eine Flasche Dom Pérignon öffnete. Er hatte sich zur Feier des Tages ein
himmelblaues Hemd und eine feine dunkelgraue Anzughose angezogen. Unter ihm in
den Katakomben liefen die letzten Vorbereitungen für Dimitris erste Bewährungsprobe.
Hugo ging mit dem ukrainischen Killer noch einmal die Route durch, die er
fahren musste. Sie besprachen Alternativstrecken, die er nehmen sollte, wenn
etwas Unvorhergesehenes eintrat. Hugo zeichnete Dimitri exakt auf, wann er
welchem Mädchen die tödliche Spritze setzten musste.


Es
war genau zwanzig Uhr, als van den Berg eine Reihe von E-Mails mit größeren
Datenmengen empfing. Die Fotografin hatte die vielen Fotos auf mehrere E-Mails
verteilen müssen. Der Kommissar, Nicole und Eric Deflandre saßen da wie
neugierige Schuljungen, die gerade eine Tüte mit Sammelbildern aufrissen und
gespannt waren, was drin war. Die Fotos zeigten Bilder von Paaren, von
herausgeputzten Kindern und von Babys, die lachend auf bunten Decken im Gras
lagen. Im Hintergrund war immer die Bank zu sehen, auf der sich Jorge mit jenem
Mann getroffen hatte, in dem sie den geheimnisvollen Paul vermuteten. Wie
abgesprochen, hatte die Fotografin nur die Bilder geschickt, die eine mit
Leuten besetzte Bank zeigte. Systematisch gingen die Polizisten alle Fotos
durch. Jedes Mal mussten sie auf den gesuchten Ausschnitt scrollen und dann die
Zoom-Funktion des Rechners betätigen. Auf den ersten Bildern waren zwei Frauen
zu sehen, die der Kommissar auf mindestens siebzig schätzte. Dann kam eine
ganze Serie, die eine Mutter zeigte, die mit ihrem Kind lustige Grimassen zog.
Es folgten Hunderte Bilder, die nichts Aufschlussreiches boten. Bei den
Polizisten machte sich langsam Missmut breit, denn nach einer Viertelstunde hatten
sie beinahe alle Fotos durch – kein Jorge und kein Hugo. Plötzlich riss Nicole
ihre Augen auf. „Da!“, rief sie. „Jorge Ramos“, bestätigte van den Berg im
gleichen Atemzug. Sie klickten die nächsten Bilder an, aber sie zeigten alle
nur den Spanier, der auf der Bank saß und wartete. Nun war nur noch ein
einziges Bild zu öffnen. Sie hatten kaum noch Hoffnung, dass jetzt das kam, was
sie suchten. Sie klickten das Bild an, aber es öffnete sich nicht. „Entweder
ist der Rechner abgestürzt oder die Datei ist im Arsch“, meinte Deflandre. Doch
beim zweiten Klicken öffnete sich das Bild. „Bingo!“, rief van den Berg,
während er euphorisch auf die Tischplatte schlug. Auf der Bank saßen nun eine
zweite und eine dritte Person. Van den Berg beeilte sich, das gestochen scharfe
Foto zu vergrößern. Es zeigte zwei Männer, die sich offenbar angeregt
unterhielten. Jorge Ramos schien dem Mann aufmerksam zuzuhören, der mit
erhobenen Händen auf den Killer einredete. Sie hatten Glück, dass die rechte
Hand des Zweiten nicht dessen Gesicht verdeckte. So war der Mann, der Paul sein
musste, gut zu erkennen. Das Foto zeigte einen Herrn mit kurz geschnittenen
braunen Haaren, die sauber gescheitelt waren und einer dunklen Hornbrille. Man
konnte sehen, dass er fein gekleidet war – mit einem eleganten dunklen Mantel
und einer vornehmen Hose in Mausgrau. Die schwarzen Schuhe glänzten im
Sonnenlicht. „Ein schickes Bürschchen“, meinte Nicole süffisant. „Ich kann mir
denken, dass du auf solche Typen stehst“, frotzelte Deflandre. Da irrt er sich gründlich,
dachte Nicole, die sich jeglichen Kommentar verkniff. Aber auf dem Foto war
noch eine dritte Person. Es war ein auffallend korpulenter Mann, der nicht zu
den beiden anderen passte. Er wirkte ungepflegt und trug ein unvorteilhaft
geschnittenes Hemd, das zum Teil aus der stark verschmutzten hellen Hose hing.
Viel mehr war nicht zu erkennen, weil sich der Mann gerade am Kopf kratzte und
der Arm dessen Gesicht verdeckte. „Eric kümmere dich darum, die Fahndung nach
unserem Freund einzuleiten.“ Deflandre zog das Foto auf einen USB-Stick, um es
von Computerspezialisten bearbeiten zu lassen. „Wenn das Foto fertig ist, geht
es an die Presse raus – und ans Fernsehen. Klar?“ Deflandre nickte seinem Chef
zu. „Was meinst du, Nicole?“ „Ich denke, das ist unser Mann. Mit wem sonst
sollte sich Jorge Ramos auf einer Bank zum Plaudern getroffen haben? Hier ist
er erstochen worden. Und das feine Kerlchen hier wird ihm wohl die Kehle
durchgeschnitten haben.“ „Oder der Dicke!“ Van den Berg fiel ein, dass die
Zeugin, die Deflandre befragt hatte, den Mann ganz anders beschrieben hatte.
Der Kommissar fragte sich, warum.
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Hugo
läutete an der Villa – es war das Signal, dass es losging. Der Jäger eilte nach
draußen auf die Auffahrt. Der braune Wagen wartete mit laufendem Motor. Hugo
riss die Hintertür auf, die drei Mädchen, die durch die synthetischen Drogen
völlig apathisch waren, hockten schon unter den Paketen. Der Jäger sprach zum
Abschied immer die gleichen Worte. „Es ist Zeit“, hauchte er mit leuchtenden
Augen und drückte den Mädchen einen letzten Kuss auf den Mund. Die Tür knallte
ins Schloss. Hugo und der Jäger blickten dem Paketwagen, der rasant davon
brauste, gedankenverloren hinterher. „Er wird es perfekt machen“, sagte Hugo,
dem der skeptische Blick des Jägers nicht entgangen war. „Ich weiß, dass wir
uns keine Fehler mehr erlauben können.“ Die beiden gingen in die Villa, um
gemeinsam einen Champagner zu leeren. Auf dem großen Monitor, der im Salon an
einer großen Wand aufgehängt war, liefen die Nachrichten im RTBF. Hugos
zufriedene Miene verwandelte sich in eine böse Fratze. In diesem Moment lief
zum ersten Mal sein Fahndungsfoto über die Bildschirme. „Verdammt“, rief er und
schaute den Jäger verlegen an. „Wie kommen die an das Foto?“, zischte er
irritiert. „Wir haben ein Problem“, sagte der Jäger, während er Hugo strafend
anstarrte. „Das ist schon das zweite Mal. Das kann uns den Kopf kosten. Ist dir
das klar?“, schnaubte er und pfefferte sein Champagnerglas mit voller Wucht in
den Kamin, wo es in unzählige Teile zersprang. „Beruhige dich“, erwiderte Hugo,
der sich schnell fing. „Es ist noch nicht viel passiert. Wenn wir unsere
Strategie ändern, dann werden sie mit dem Foto nicht viel anfangen können. Ich
werde mein Aussehen verändern und mich nur noch in der Öffentlichkeit zeigen,
wenn es absolut nötig ist.“ Hugo sah dem Jäger an, dass er etwas Bedeutendes zu
sagen hatte. “Paul, die Zeit ist gekommen, dieses Kapitel nun zu schließen. Ich
möchte, dass du das große Finale vorbreitest – ich bin sicher, es wird
unvergleichlich sein.“ Hugo nickte, dann lächelte er. Ihm war klar, was der
Jäger von ihm wollte. „Ich muss noch einmal in die Wohnung - mein Notebook
holen. Es wäre nicht gut, wenn es in falsche Hände käme.“ „Du solltest dich
beeilen“, erwiderte der Jäger scharf.



 

Im
Kommissariat liefen die Telefone heiß. Die Ermittlungserfolge der
Sonderkommission hielten sich in Grenzen, jetzt hingen die Beamten pausenlos am
Telefonhörer und überprüften die Angaben der Anrufer zum Fahndungsfoto. Es dauerte
nur eine halbe Stunde, bis sich eine heiße Spur herauskristallisierte. Zwei
Anrufer gaben an, dass Hugo in Woluwe-Saint-Lambert wohnte, einem Viertel, das
im Osten Brüssels gelegen war. Van den Berg wäre am liebsten alleine mit
Deflandre losgefahren, aber Vermeulen hätte ihn für größenwahnsinnig erklärt.
Dem Kommissar blieb nichts anders übrig, als eine Mannschaft mit fünfzig
Spezialkräften zusammenzutrommeln. Er wies das Sondereinsatzkommando an, sich
im Hintergrund zu halten und nur dann einzugreifen, wenn er ein Zeichen gab.
Van den Berg rechnete nicht damit, dass er die Infanterie wirklich brauchte.


Sie
fuhren am Parc de Roodebeek vorbei, an dessen Ende das Haus lag. Die Avenue du
Capricorne war eine ruhige Straße mit großzügigen Villen, ihr Ziel war das
erste Haus, das beinahe an der Spitze des Parks gelegen war. Van den Berg stieg
aus und gab den Kollegen, die in gebührendem Abstand hielten, das Zeichen in
ihren Wagen zu bleiben. Der Kommissar und Deflandre näherten sich dem
stattlichen Anwesen so unauffällig wie möglich. Nirgendwo brannte mehr Licht,
was nicht ungewöhnlich war – es war bereits nach Mitternacht. Van den Berg
setzte seinen Daumen behutsam auf die Messingklingel, Deflandre kauerte
seitlich hinter ihm und entsicherte seine Waffe. Nichts rührte sich, auch als
der Kommissar ein zweites Mal schellte. Van den Berg fürchtete, dass die
Uniformierten ungeduldig wurden, er gab ihnen noch einmal das Signal, ja nichts
zu unternehmen. Sie schlichen in den großen Garten. Die Jalousien an der Rückseite
des Hauses waren nicht ganz heruntergelassen. „Ich bin gespannt, ob es eine
Alarmanlage gibt“, flüsterte van den Berg, während er Deflandre angriffslustig
angrinste. Die beiden Polizisten konnten durch die Fenster in den Wohnraum und
die Küche sehen, aber sie kamen nicht hinein. „Ich bin mir ziemlich sicher,
dass die Bude leer ist“, sagte der Kommissar zu Deflandre, der zustimmend
nickte. „Den Rest können eigentlich die Kollegen übernehmen.“ Van den Berg lief
zur Truppe, die ungeduldig wartete. Die Elite-Polizisten waren allesamt mit
Sturmhauben und Maschinenpistolen ausgestattet. Katzengleich schlichen sie in
den Garten. Mit einem lauten Schlag durchbrachen die Männer die Scheiben und
drangen in Sekundenschnelle in die Villa ein. Im Nu verteilten sich die
Polizisten im Haus und suchten nach dem Verdächtigen. Das Gebäude war dermaßen
übersichtlich, dass die Suche schnell beendet war. Van den Berg kletterte in
den fensterlosen Raum und betrachtete das Wohnzimmer – ihn beschlich das
Gefühl, dass vor Kurzem noch jemand hier gewesen war. Er legte seine Hand auf
den Fernseher und fühlte, dass er warm war. Der Kommissar rannte nach draußen
und erkannte am Ende der Straße die Rücklichter eines schwarzen BMW, der am
Park um die Ecke bog. Er packte Deflandre und nahm die Verfolgung auf. Als sie
am Ende der Avenue ankamen, blickten sie ins Leere. Weit und breit war kein
Fahrzeug zu sehen. Sie kurvten noch eine Weile in der Gegend herum, dann sahen
sie ein, dass eine weitere Verfolgung keinen Sinn machte. Sie gaben eine neue
Fahndung heraus. Jetzt hatten sie nicht nur eine Personenbeschreibung, sie
kannten auch das Fahrzeug des Killers. Van den Bergs Handy klingelte. De
Breuyns Stimme überschlug sich. „Wir haben seinen Namen“, krächzte er aufgeregt.
„Er heißt Paul Hugo!“


Dimitri
lag exakt im Zeitplan, seine Uhr zeigte zehn Minuten nach eins. Es hatte
angefangen zu regnen, das Außenthermometer zeigte drei Grad an. Dimitri lenkte
den großen Wagen über den Brüsseler Ring, er nahm die Ausfahrt Laeken. In der
Nähe der Universitätsklinik steuerte der Killer das Fahrzeug auf einen halbleeren
Parkplatz. Routiniert zog er die erste der drei Spritzen aus der Tasche. Die
Mädchen lagen noch immer unter den Paketen im Ladebereich, die Wirkung der
Drogen hatte inzwischen nachgelassen. Die drei wimmerten, aber wegen der eng
sitzenden Fesseln waren sie kaum in der Lage, sich zu bewegen. Dimitri kroch
nach hinten und zog die großgewachsene Ekatherina mit einem Ruck zu sich hin.
Das Mädchen war kreidebleich, sie zitterte am ganzen Körper, ihre braunen Augen
blickten angsterfüllt. Der Killer drückte aus der Spritze ein wenig des
tödlichen Giftes heraus. Dann stach er dem Mädchen die Nadel zielsicher in die
Vene und leerte die Spritze bis zum Anschlag. Dimitri versteckte das Mädchen
wieder unter den Kisten und setzte seine Fahrt fort, er gab Gas. Die
verzweifelten Schreie der Mädchen nervten ihn, sie ließen sich am leichtesten
ignorieren, wenn er das Autoradio aufdrehte. Er verließ die Avenue d´Exposition
und nahm Kurs auf die Église Protestante de Laeken, die nur noch ein paar Hundert
Meter entfernt war. Es war exakt 1:30 Uhr, als er am Hauptportal der schlichten
Kirche ankam. Er eilte aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür. Weit und
breit war keine Menschenseele zu sehen. Als Erstes griff er nach Nadja und
rammte ihr die todbringende Spritze in die Vene, sie war die nächste auf der
Liste. Er sah, dass Ekatherina Schaum vor dem Mund hatte. Sie war kaum mehr in
der Lage sich zu bewegen – sie röchelte, das Atmen fiel ihr bereits schwer.
Dimitri empfand weder Mitleid mit seinen Opfern, noch ergötzte er sich an ihrem
Leiden – sie waren ihm einfach egal. Dimitri schleifte Ekatherina zum Portal.
Er glaubte, etwas gehört, zu haben und drehte sich suchend um. Aber da war
nichts, sicher war es das Rauschen des Windes gewesen. Als er das Mädchen ein
letztes Mal musterte, war er sicher, dass sie sich nicht mehr rührte. Mit einem
Kavalierstart setzte er den schweren Lieferwagen in Bewegung. In einer
Viertelstunde musste er am nächsten Ort sein. Plötzlich wurde der Killer
nervös. Wie aus dem Nichts tauchte eine Polizeistreife vor ihm auf. Es kam
nicht oft vor, dass Dimitri die Ruhe verlor, in der Legion war er dem Tod ein
paar Mal von der Schippe gesprungen. Dennoch spürte er eine Unsicherheit. Er
war auf alles vorbereitet. Der Ukrainer war nicht nur wie ein Postbote
gekleidet, er trug auch einen Ausweis des Paketdienstes bei sich. Für den Fall,
dass die Polizisten auf die Idee kamen, den Wagen gründlich zu durchsuchen,
würde er sie abknallen, ganz sicher. Der Killer drosselte das Tempo, um im
nächsten Moment rechts ran fahren zu können. In diesem Moment beschleunigte der
Streifenwagen und setzte sich vor einen kleinen VW, in dem sechs junge Männer
saßen und laut Musik hörten. Dimitri atmete tief durch, bog rechts ab und
verschwand aus dem Blickfeld der Polizisten, die ihn anscheinend gar nicht im
Visier hatten. Er beschleunigte, denn er musste trotz des Umweges in zehn
Minuten am nächsten Ziel sein. Die Schreie aus dem Gepäckraum wurden immer
lauter und verzweifelter, sie schienen gegen die laute Musik anzukämpfen. Er
war sich nicht sicher, ob sie von Nadja kamen, deren Körper sich einen
ausweglosen Kampf mit dem Pflanzengift lieferte oder von Olja, die als letzte
an der Reihe war. Er drehte sich kurz um, aber er sah nur die Pakete, die
meterhoch gestapelt waren und die Mädchen verdeckten. Dimitri drückte aufs
Tempo. Er hielt auf den Place du Petit Sablon zu. Der Killer musste jetzt
besonders vorsichtig sein. In dem vornehmen Antiquitätenviertel waren nachts regelmäßig
Polizeistreifen unterwegs. Es musste ganz schnell gehen. Er fuhr dicht an die Église
Notre-Dame du Sablon heran und inspizierte gründlich die Umgebung. Weit und
breit waren keine Menschen zu sehen. Kraftvoll riss er die Hintertür des Wagens
auf und schleuderte Nadja brutal vor die Pforte. Er beugte sich kurz zu dem
Mädchen hinunter und stellte fest, dass sie nicht mehr atmete. Er verzog
angewidert das Gesicht, als er die von Todesangst verzerrte Mimik der jungen
Frau betrachtete. Der Ukrainer sprang in sein Gefährt und raste davon. Seine
Uhr zeigte zehn Minuten vor zwei, er war fünf Minuten hinter der Zeit.



 

Van
den Berg fuhr in seinem Bett hoch, er hatte nur mit einiger Mühe einschlafen
können. Jetzt klingelte sein Handy. Es war De Breuyn, der noch immer im
Präsidium ausharrte und Überstunden schob. „Wir haben wieder eine Tote vor
einer Kirche. Deflandre ist schon unterwegs.“ „Scheiße, das ist doch ein
Albtraum“, fluchte der Kommissar. Er ordnete Straßensperren am Brüsseler Ring
an, auch wenn er ahnte, dass die Maßnahme wieder nichts bringen würde.


Der
Jäger saß mit Hugo im Salon. „Das war ganz schön knapp“, sagte er spitz,
nachdem Hugo ihm zu Ende berichtet hatte. „Nicht wirklich. Als die Schlafmützen
ankamen, habe ich längst im Auto gesessen und die ganze Aktion in aller Ruhe im
Rückspiegel beobachtet. Unser Freund hatte mich zwanzig Minuten zuvor gewarnt,
es konnte nichts passieren“, erwiderte Hugo gelassen. Der Jäger lächelte, denn
Dimitri sendete zum zweiten Male das verabredete Signal. Alles lief perfekt
nach Plan.


Van
den Berg hatte ein beklemmendes Gefühl, als er in Laeken ankam. Schon als er
aus dem Auto stieg, sah er Ekatherina auf den Stufen liegen. Der Kommissar
fühlte anders als bei den drei Mädchen zuvor. Diesmal spürte er keine Traurigkeit
mehr, vielmehr fühlte er sich total leer. „Zeugen können wir vergessen, so
verlassen, wie das hier aussieht“, sagte Deflandre. „Eine schöne Scheiße ist
das.“ Van den Berg fühlte sich hilflos. Sein Handy klingelte. Wieder war De
Breuyn an der Strippe. „Wir haben die nächste Tote – Petit Sablon!“ Der
Kommissar war kurz davor, sein Handy auf das Pflaster zu knallen, brachte sich
im letzten Moment noch unter Kontrolle. „Jetzt dreht dieser Psycho total durch
– jetzt legt er noch nicht einmal mehr Pausen ein.“ Nicole kam angerannt.
„Bouvier“, rief sie dem Kommissar entgegen. „Was?“ Van den Berg verstand erst nicht,
was sie meinte. „Bouvier ist der dritte Mann auf dem Foto.“ „Wie kommst du
darauf?“ „Die Hose! Es ist die gleiche, die er im Laden anhatte. Sie hat die
gleichen Flecken, außerdem ist sie ein Stück zu kurz. Und die dicke Wampe passt
auch. Ich frage mich, warum mir das nicht eher klar geworden ist.“ Der
Kommissar fasste sich an die Nase. „Scheiße! Komm los. „Echt krass – das toppt
noch die Dutroux-Geschichte“, meinte die Psychologin gehetzt. „Dutroux ist mir
scheißegal“, erwiderte der Kommissar gereizt. Nicole bemerkte, wie kaputt van
den Berg aussah. Van den Berg wandte sich an Deflandre: „Du bleibst hier,
vielleicht hat ja doch jemand was gesehen. Und ruf mich sofort an, wenn die Jungs
irgendwas bei dem Mädchen gefunden haben.“ „Wie viele Kirchen gibt es in
Brüssel?“, fragte der Kommissar, als sie losfuhren. „Verdammt viele, allein
innerhalb des Rings dürften es bestimmt zwanzig sein“, schätzte Nicole. „Wir
brauchen Einsatzkräfte an allen Kirchen in der Stadt“, befahl er über Funk. „Wo
sollen wir so viele Leute herholen?“, fragte Jan Woudrecht, der ziemlich neu im
Präsidium war. „Das ist jetzt dein Problem, trommele jeden zusammen, den du
kriegen kannst, kapiert?“


Dimitri
fluchte und hämmerte mit den Handballen auf das Lenkrad. Er hatte vergessen,
dem dritten Mädchen rechtzeitig das Gift zu verpassen. Er trat kräftig auf die
Bremse und hielt am Straßenrand. Olja schrie wie von Sinnen, als der Killer
nach hinten kam, und setzte ihren Körper ein, so gut sie konnte. Das kräftig
gebaute Mädchen warf sich gegen die Seitenwand des Wagens und spuckte dem
Killer ins Gesicht. Dimitri wischte sich den Speichel ab und schlug ihr mit der
Faust gegen die Schläfe, sodass sie auf die Pakete fiel. Zielsicher drückte er
seinem dritten Opfer die Spritze in die Vene.



 

Van
den Berg und Nicole fuhren mit Vollgas auf die Kirche am Petit Sablon zu. Sie
sprachen kein Wort, beide suchten in ihren Gedanken nach Wegen, wie sie den bösesten
aller Alpträume beenden konnten. Vor der Kirche hatten sich bereits die ersten
Fotografen versammelt. „So eine Scheiße – haut ab hier. Ihr behindert
polizeiliche Ermittlungen“, blaffte van den Berg einen Mann an, der mit seiner
Kamera unmittelbar neben der Leiche kniete. „Fünf tote Mädchen in einer Woche –
wenn wir diesen Paul Hugo oder wie er auch immer heißen mag, nicht finden,
können wir uns selbst die Kugel geben.“ Van den Berg weigerte sich, das Mädchen
aus der Nähe anzuschauen. Er wusste, was ihn erwartete. Wieder hatte der Mörder
das Mädchen mit einem Brandmal gezeichnet, diesmal war es die 4. „Er nummeriert
sie fein säuberlich durch, dieser kranke Bastard“, fluchte van den Berg, der
sich kaum beruhigen konnte. „Jorge Ramos hat die ersten drei Mädchen getötet -
okay“, sagte der Kommissar. „Ich frage mich, ob sich Hugo jetzt selbst Hand die
Hände schmutzig macht.“ „Glaube ich nicht“, antwortete Nicole schnell. „Er ist
nicht der Typ, der sich mit so was abgibt. Du hast den Mann gesehen auf dem Foto.
Ist das einer, der Mädchen durch die Gegend schleppt und vor Kirchen schmeißt?“
„Auch Bouvier ist auf dem Foto, er ist allemal in der Lage dazu“, sagte van den
Berg, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Nicole blickte dem Kommissar ernst
in die Augen. Sie hatte van den Berg noch nie so fertig gesehen. Ihr fiel auf,
dass seine Haut fahl war, dass sich unter seinen Augen tiefe Ringe gebildet
hatten, dass seine Bewegungen seltsam unbeholfen waren. „Ich frage mich:
Passiert heute Nacht noch etwas?“ Van den Berg schwieg, er dachte einen
Augenblick daran, welcher Druck auf ihn zukommen würde, wenn die zwei frischen
Morde erst durch die Medien geisterten. Vielleicht werden sie mir den Fall
abnehmen, dachte er. Wenn sie nicht endlich weiterkamen, dann würde es wohl
soweit kommen. „Wenn er heute noch mal zuschlägt, dann kriegen wir ihn“, sagte
van den Berg leise, er versuchte, entschlossen zu klingen. „Wir müssen jetzt
nach Anderlecht, zu Pascal Bouvier“, rief der Kommissar.


Dimitri
ärgerte sich noch immer darüber, dass er Olja die tödliche Injektion zu spät
gesetzt hatte und überlegte, was für Konsequenzen der zeitliche Verzug haben
könnte. Dass sie ein paar Minuten später sterben würde, war egal, aber
vielleicht war sie noch stark genug, sich bemerkbar zu machen und nach Hilfe zu
schreien. Dieses Risiko musste er in Kauf nehmen. Zu warten und sie später zur
Kirche zu bringen, kam nicht infrage. Hugo hatte ihm befohlen, den Zeitplan
unbedingt einzuhalten. Dimitri raste mit dem braunen UPS-Wagen durch Ixelles.
Er lag jetzt fast im Zeitplan, es war fünf Minuten vor zwei, in ein paar
Minuten war er in Etterbeek. Dimitri stellte das Radio leiser, er hörte Oljas
Schreie jetzt deutlich, aber sie prallten an ihm ab. Dennoch beschlich den
Killer ein ungutes Gefühl. Dass etwas nicht planmäßig gelaufen war, ging ihm
gewaltig gegen den Strich. Er versuchte, sich zu beruhigen, in ein paar Minuten
wäre alles vorbei. Dann war sein erster Auftrag erfüllt und Hugo bekam die
dritte SMS. Seine Nachlässigkeit würde niemandem auffallen. Dimitri sah die Église
Saint Antoine vor sich liegen, er überlegte kurz, auf welcher Seite das
Hauptportal lag. Er hatte sich gut auf die Besonderheiten der drei Kirchen
vorbereitet, jetzt aber war er unsicher. Dimitri fuhr einmal um den Platz
herum, dann war ihm klar, wo er Olja ablegen musste. Im Gegensatz zu den beiden
anderen war die Russin noch nicht zu schwach, um sich gegen den herannahenden
Tod zu wehren. Dimitri musste viel Kraft aufwenden, um das kräftige,
durchtrainierte Mädchen aus dem Wagen zu zerren. „Komm schon raus du
Miststück“, schrie der Killer. Er verpasste dem Mädchen zwei Hiebe in den
Magen, dann schubste er sie auf den Steinboden. Dimitri warf Olja einen prüfenden
Blick zu. Sie war mit dem Kopf aufgeschlagen und blutete stark. Er überlegte,
ob sie noch in der Lage war zu schreien. Der Killer zog ein paar
Papiertaschentücher aus seiner Jackentasche und stopfte sie dem Mädchen hastig
in den Mund. In diesem Moment hatte der Killer seine Mission erledigt, die
Rückfahrt konnte keine Probleme mehr bereiten. Olja schaffte es noch immer,
klar zu denken. Das Mädchen griff sich an den Schädel, dann ließ es die Hand in
die Blutlache gleiten. Mit dem Zeigefinger schrieb sie etwas auf den Stein: весь. Dann kam alles ganz anders, als es der
Killer geplant hatte. Dimitri hörte einen Knall und spürte einen stechenden
Schmerz, er schrie auf. Er kannte dieses Gefühl. Eine Kugel hatte ihm am
rechten Oberarm getroffen. Instinktiv warf sich der Mörder auf die Erde. Der
Schuss musste von der anderen Seite der Kirche gekommen sein. Dimitri schossen
tausend Gedanken durch den Kopf. Er war unbewaffnet, er musste es die wenigen
Meter bis zum Wagen schaffen, da war seine Pistole, mit der er den Schützen
abwehren konnte. Seine Schulter schmerzte höllisch. Er robbte sich an den
Paketwagen heran, ohne sich dabei umzudrehen. Er bemerkte nicht, dass sein
Gegner ihm immer näher kam. Der Killer erreichte den Wagen. Er richtete sich
auf, um die Tür zu öffnen. Im selben Moment spürte er, dass alles vorbei war -
zwei Kugeln bohrten sich in seine andere Schulter und in die Hüfte. Mit einem
dumpfen Schrei brach Dimitri zusammen.


Van
den Bergs Telefon schellte in dem Moment, als sie vor der Metzgerei standen.
Der Anruf riss den Kommissar aus seiner gereizten Stimmung. „Ich habe ihn – er
liegt vor mir“, verriet der Anrufer. Es war Frank De Gruye, der auf van den
Bergs Geheiß zu der Kirche nach Etterbeek gefahren war. „Was sagt du da?“ „Du
hast richtig verstanden, ich habe den Killer erledigt, er liegt vor mir!“ „Lebt
er noch?“ „Ja, aber ich kann dir nicht versprechen, wie lange noch“, meinte er
lässig. „Wir brauchen ihn lebend“, erwiderte van den Berg, während er mit
Nicole aus dem Wagen stieg.


Hugo
und der Jäger wurden unruhig. Sie hatten mit Dimitri verabredet, dass er sich
immer direkt melden sollte, wenn er eines der Mädchen abgelegt hatte. Aber der
Killer hatte sich nur zweimal gerührt und mittlerweile war es Viertel nach zwei.
„Ich spüre, dass da was schief gelaufen ist“, sagte der Jäger düster. Sein
Blick war Furcht einflößend. Hugo wusste, dass es in diesem Moment besser war,
den Mund zu halten. „Wir ziehen das Finale vor, ich bitte dich, sofort mit den
Vorbereitungen zu beginnen.“ Hugo nickte, dann stand er auf und verließ den
Salon. 


Van
den Berg war klar, dass es leichtsinnig war, sich allein mit Nicole um Bouvier
zu kümmern. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass der Metzger in die Morde
verwickelt war. Aber hatte er seiner eigenen Tochter etwas angetan? Der
Kommissar konnte es sich nicht so recht glauben. Aber Bouvier war nun einmal
mit Jorge Ramos und Paul Hugo auf diesem Foto. Ihm war unwohl, dass er Nicole
mitgenommen hatte. Aber sie würde es niemals akzeptieren, wenn er sie jetzt
wegschickte. Er schellte, während Nicole das Haus von der anderen Straßenseite
beobachtete. Er drückte die Klingel ein weiteres Mal, dann hörte er, wie jemand
hektisch die alten Holzstufen hinauf lief. Er vernahm einen hysterischen Schrei
– ihm wurde schlecht. Geistesgegenwärtig lief er zu einem der Fenster auf der
Gartenseite des Hauses und trat es ein. Mit gezogener Waffe stieg er hindurch
und schlich zur Treppe. Er vermied es, das Licht einzuschalten, um Bouvier
keine Angriffsfläche zu bieten. Als er auf den ersten Stufen war, hörte er ein
verzweifeltes Wimmern, das von oben kam. Er beeilte sich, ans Ende der Treppe
zu kommen. Das Zimmer war hell erleuchtet. Als er kapierte, was sich in dem
Raum abspielte, steckte er seine gezogene Waffe weg. Ein Mann baumelte an einem
Strick, der mit zwei Haken in die Decke geschraubt war. Die fette Metzgerin
versuchte vergeblich, das Schwergewicht hochzuhieven. „Holen sie ein Messer,
schnell“, schrie der Kommissar der Frau zu. Während die Alte in den Laden
runter rannte, hob der Kommissar den Metzger mit letzter Kraft an, er schaffte
es, den Druck von der Schlinge zu nehmen. „Steigen sie auf den Stuhl und
schneiden sie das Seil durch“, schrie er, als die Frau mit einem
Fleischermesser zurückkam. Bouvier krachte mit einem lauten Knall auf den
Holzboden. Van den Berg fühlte, dass sein Genick gebrochen war. Bouvier war
tot. Die Frau schrie so laut, dass er meinte, dass sich die Wände bewegten.


Der
Kommissar rief die Spurensicherung und düste mit Nicole zur Kirche. Als sie
ankamen, standen schon mehrere Krankenwagen vor dem Gebäude. Ein Arzt war
dabei, Olja zu untersuchen. „Sie hat sich den Schädel gebrochen,
wahrscheinlich, als sie auf den Absatz geknallt ist. Und ich habe ein
Brandzeichen am Oberarm gefunden.“ „Das kennen wir ja schon, welche Zahl ist es
denn diesmal?“, fragte der Kommissar gereizt. „Die 5“, erwiderte der Mediziner.
Ihm fiel auf, dass dem Zeigefinger des Mädchens Blut und Dreck anhafteten „Sieh
mal“, sagte er zu Nicole und deutete auf das Zeichen im Stein. „Kyrillisch“,
erwiderte die Psychologin wie selbstverständlich. „Das kann Verschiedenes bedeuten
…“ Van den Berg blickte Nicole erwartungsvoll an. „Gesamt“, „voll“ oder „alle“
... Er sah an ihrem Blick, dass ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Van den
Berg hastete hinüber zu De Gruye und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.
„Wo ist das Arschloch?“ Der junge Polizist zeigte auf den Krankenwagen. „Wird
er durchkommen?“, fragte van den Berg den Arzt, der den Killer gerade an
diverse Schläuche anschloss. „Wird knapp. Er hat drei Durchschüsse und viel
Blut verloren.“ Dimitris Augen waren geschlossen. „Wo finden wir den?“, schrie
der Kommissar, während er dem Killer Paul Hugos Foto am See vorhielt. Der
Killer machte keine Anstalten, die Augen zu öffnen, auch sonst zeigte er keine
Reaktion. „Es hat jetzt keinen Zweck, glauben sie mir“, sagte der Arzt streng.
„Wir sprechen uns noch“, raunte van den Berg. „Der Typ scheint ein Russe zu
sein, jedenfalls ist er aus Osteuropa, darauf könnte ich wetten“, meinte
Nicole, während sie Dimitri verächtlich anschaute. „Deine Vorahnung war
richtig“, meinte van den Berg. „Jetzt sind schon zwei Killer draufgegangen. Es
ist nicht so gelaufen, wie Hugo es sich vorgestellt hat – soviel ist sicher. Er
beginnt, Fehler zu machen“, erwiderte Nicole. Bevor Dimitri abtransportiert
wurde, ließ van den Berg noch Fotos von dem Killer machen, die er direkt an die
Medien weitergab. Schon eine Stunde später zeigten die belgischen
Fernsehanstalten Dimitris Gesicht.
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„Scheiße“,
schrie Hugo, als er auf den Monitor blickte. Nach Jorge war nun auch Dimitri in
die Hände der Bullen geraten. „Was ist denn mit deinem zuverlässigen
Kontaktmann?“, brüllte der Jäger. Hugo dachte nach. Warum hatte er sich nicht
gemeldet? War er in die Polizeiaktion nicht involviert gewesen? War ihm die
Sache zu heiß geworden? War er vielleicht sogar aufgeflogen? Hugo fiel keine
befriedigende Antwort ein. Aber am nächsten Tag würde ohnehin alles vorbei
sein. Wenn Dimitri nicht zurückkam, würde er selbst die Abschlusszeremonie
durchführen. 


Van
den Berg gab nicht nur die Fotos des Killers an die Fernsehstationen, er
erhoffte sich auch Hinweise zu dem UPS-Wagen, von denen allerdings Unmengen in
Brüssel herumfuhren. Die Sonderkommission hatte alle Hände voll damit zu tun, Hunderte
von Hinweisen zu bewerten, die in der Nacht rein kamen.


Die
Spurensucher nahmen den Paketwagen gründlich auseinander und sicherten
massenhaft Fingerabdrücke und DNA-Spuren. De Breuyn machte sich gleich an die
Arbeit, er jagte alle Fingerprints nacheinander durch den Rechner, aber der
Abgleich mit den gespeicherten Daten von Schwerverbrechern ergab keinerlei
Treffer. Als van den Berg zu De Breuyn ins Zimmer kam, stutzte er. De Wilde war
da, er beobachtete seinen Kollegen aufmerksam bei der Arbeit. Der Kommissar
hätte den Querulanten am liebsten herauskomplimentiert, aber er wusste, welchen
Stress das nach sich ziehen würde. „Du hast nichts gefunden?“, fragte der
Kommissar De Breuyn, der das ganze Programm gerade noch einmal durchlaufen
ließ. „Nein, nichts Interessantes. Der Killer hat seine Pfoten nirgendwo dran
gehabt. Aber er dürfte genügend DNA-Spuren hinterlassen haben – das haben die
Kollegen aber noch nicht geklärt.“ „Er trug Handschuhe, als wir ihn gefunden
haben“, entgegnete van den Berg, der sich gerade fragte, auf was er eigentlich
gehofft hatte. „Von den Mädchen wird es auch reichlich Material geben, aber das
dürfte uns nicht sonderlich weiter bringen.“ „Sag mir lieber, wie wir an diesen
Hugo rankommen“, meinte van den Berg genervt. „Sind Renquin und seine Leute
immer noch an dem Wagen dran?“ De Breuyn zuckte mit den Schultern. Im gleichen
Augenblick kam der Spurensucher zur Türe rein. „Du wirst nicht glauben, was wir
haben.“ Van den Berg schaute ebenso gespannt auf, wie De Breuyn und De Wilde,
der im Begriff war, das Büro zu verlassen. „Wir haben Wegbeschreibungen
gefunden – exakte Aufzeichnungen darüber, wo der Killer lang gefahren ist.“
„Heißt das, wir können die ganze Strecke zurückverfolgen?“, fragte der Kommissar
erregt. „Leider ist auf den Papieren nur der Weg zwischen den beiden Kirchen am
Petit Sablon und Etterbeek drauf, also die Strecke, die er zuletzt gefahren
ist.“ „Scheiße, warum können wir nicht einmal etwas Glück haben“, fluchte van
den Berg lauthals. Er ging davon aus, dass der Killer seinen restlichen
Routenplan unterwegs entsorgt hatte. Inzwischen war die gesamte Truppe in De
Breuyns Büro versammelt. Renquin lächelte süffisant in die Runde. „Das war noch
nicht alles, wir haben das Navi gecheckt. Die Strecken, die er gefahren ist,
sind zwar sorgfältig gelöscht worden. Aber der Ausgangsort ist unter dem Reiter
„Zu Hause“ gespeichert.“ Van den Berg begriff, dass diese Nachricht der
Durchbruch sein konnte. Er reckte die Faust siegessicher in die Luft. „Kein
Wort darüber zu den Medien“, rief van den Berg energisch. Seine Gedanken
wanderten zu Bouvier, er fragte sich, welche Rolle er in der Mordserie spielte.


Der
Jäger und Hugo saßen noch immer in dem großen geschmackvoll eingerichteten
Salon. Der Jäger konnte seine Wut nur schwer kontrollieren. Hugo musste sein
ganzes Repertoire aufbieten, um ihn davon zu überzeugen, dass die Lage unter
Kontrolle war. Sie schauten die ausführliche Sondersendung, die das BRF über
die Brüsseler Morde brachte. Immer wieder flimmerten das Foto, welches Dimitri
im Krankenwagen zeigte und die Abbildung des UPS-Wagens über den Bildschirm. Plötzlich
wurde die Übertragung von einer Einblendung überlagert. Eine neue E-Mail
öffnete sich automatisch. „Sie wissen, wo ihr seid“ stand da in großen
feuerroten Buchstaben geschrieben. Der Jäger und Hugo waren wie vom Blitz
getroffen. Hugo sah, dass dem Jäger Tränen in die Augen schossen. Es waren
Tränen der Wut. Der Jäger stieß einen Schrei aus, der wohl bis in die
Katakomben gedrungen wäre, wenn sie nicht so hermetisch abgeriegelt gewesen
wären. „Du bringst mich um das Finale“, schrie der Jäger, während er Hugo am
Kragen packte. „Du bist reich, du kannst überall auf der Welt weitermachen – wo
immer du willst.“ „Du hast Amateure geholt, armselige Amateure – sie haben
nicht die Klasse, so etwas durchzuziehen“, herrschte der Jäger seine rechte
Hand an. „Wir müssen los“, erwiderte Hugo, während er sein Notebook und seinen
Mantel schnappte. Er blickte konzentriert auf die Überwachungsmonitore und sah,
dass sich fünf Autos in der Villa näherten. Sie würden noch mindestens vier
Minuten brauchen, bis sie an der Villa waren. Der Jäger und Hugo waren auf
dieses Szenario vorbereitet. „Sie kommen, wir müssen los“, sagte Hugo scharf.
Er hielt es für das Beste, den Wachleuten nichts von der herannahenden Gefahr
zu sagen – bald war es ohnehin zu spät. Die Mädchen mussten sie in den
Katakomben zurücklassen. Jetzt ging es nur noch darum, ihre eigene Haut zu
retten. Der Jäger war wie hypnotisiert. Er überlegte, wo er seine Pläne weiter verfolgen
würde mit der Kohle, die er größtenteils in der Schweiz geparkt hatte. Jetzt
bereute er, dass nicht eher aus Belgien abgehauen war. Er hatte sich nie
hundertprozentig sicher gefühlt und schon vor Jahren erwogen, nach Chile oder
nach Paraguay zu gehen. Jetzt hatte er den Beweis, dass er mit seinen
Befürchtungen recht gehabt hatte. Hugo beeilte sich, zu seinem BMW zu kommen.
Er startete den Motor und blickte in den Rückspiegel. Der Jäger sollte ihm in
seinem silbernen Mercedes Geländewagen folgen. Aber er bewegte sich nicht von
der Stelle. Hugo wurde ungeduldig, er schaute auf die Uhr. Noch zwei Minuten,
dann würden die Bullen an der Villa aufkreuzen. Was war mit dem Jäger los?
Hatte er beschlossen, sich kampflos zu ergeben? Hatte er keine Kraft mehr? Hugo
ließ das Seitenfenster runter – jetzt konnte er die Motoren der Polizeiwagen
hören. Hugo stieg aus und sah, dass der Jäger apathisch hinter dem Steuer saß.
Hugo schnaubte tief durch, dann beschloss er, allein zu fliehen. Die Polizisten
würden einige Zeit brauchen, um den Fluchtweg zu finden, den der Jäger schon
vor einigen Jahren angelegt hatte. Er begann hinter der Villa, auf den ersten
Metern musste man zwischen dichten Sträuchern hindurchfahren, ehe man auf einen
schmalen aber asphaltierten Weg gelangte, der direkt auf eine
Hauptverkehrsstraße führte. An deren Ende war die Strecke so perfekt mit
Pflanzen getarnt, dass man den Weg auch von der großen Straße aus nicht
einsehen konnte. Als Hugo den Schleichweg verließ, öffnete er entspannt das
Schiebedach und streckte seine geöffnete Hand gen Himmel.


Der
Jäger wartete, bis Hugo auf dem Feldweg verschwunden war. Dann parkte er den
auffälligen Wagen hinter den dichten Büschen, die die Fluchtroute kaschierten. Als
er zum Hintereingang der Villa hastete, hörte er aufgeregte Stimmen und das
Knallen von Autotüren. Fontaine wusste, dass das, was er vorhatte, seinen Tod
bedeuten konnte. Aber es ging nicht anders. Er glitt mit dem Lift nach unten,
wie unzählige Male zuvor. Es war ihm klar, dass er die Katakomben nie mehr
wiedersehen würde. Als der Jäger aus der Kabine trat, war alles wie immer. Er
dachte nach. Was sollte er mit den fünfzehn Mädchen anstellen? Der Gedanke, sie
alle auf einen Schlag zu vergiften, war verlockend. Es würde keine Probleme
machen - das Curare lagerte ganz in der Nähe. „Bringt die Mädchen in den Königssaal
– alle!“, herrschte er die Wachen an. Seinem Vertrauensmann flüsterte er etwas
ins Ohr. Die jungen Frauen setzen sich verängstigt auf die Plüschsofas. Dem
Jäger war anzusehen, dass Unheil drohte. „Löscht das Licht!“ Wenn nicht ein
Dutzend Kerzen an den Wänden geflackert hätten, der Königssaal wäre stockduster
gewesen. „Nummer 3 – komm zu mir!“ Das Mädchen aus der Wallonie näherte sich
dem kräftigen Mann mit langsamen zittrigen Schritten, so, als wollte sie Zeit
gewinnen. Er presste seine Lippen auf den vollen Mund, einen Augenblick später
hing das dünne Kleid in Fetzen auf ihren Schenkeln. Fontaine gaffte auf die nackten
Brüste und drückte, lustvoll stöhnend, das glutrote Metall hinein. Ihr Schreien
war so laut und so schrill, dass es bis ans andere Ende der Katakomben zu hören
war. Dann verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach hinten. „Keine anderer
soll dich haben!“, brüllte der Jäger, der jetzt aussah, wie der leibhaftige
Teufel. 


Van
den Berg gab den anderen das Zeichen, die Wagen stehen zu lassen. Sie hatten
ein Dutzend Männer dabei, die Erfahrung mit dem Stürmen von Wohnungen hatten.
Van den Berg betrachtete nachdenklich die herrschaftliche Villa, als sein Handy
klingelte. Der Kommissar zog es aus der Tasche, ohne das Haus aus den Augen zu
lassen. „Was gibt´s?“, flüsterte er. „In dem Haus ist ein Mann namens
Frederique Fontaine gemeldet“, vermeldete De Breuyn. „Dann wissen wir ja, wie
wir ihn ansprechen müssen“, hauchte der Kommissar ins Telefon. Van den Bergs
Gefühlslage schwankte zwischen Vorfreude und Skepsis. Er betete, dass der Spuk
hier ein Ende nehmen würde, und schaute nervös auf das hell erleuchtete Gebäude.
„Ihr verteilt euch um das Haus, zwei Jungs gehen aufs Dach“, wies der Kommissar
die Uniformierten an. Van den Berg hatte sich freie Hand zusichern lassen und
er bekam die Erlaubnis, zu stürmen, wenn er es für nötig hielt. Zusammen mit
Deflandre schlich van den Berg zum Eingangsportal. Die massive Tür war nicht so
schnell zu knacken. Sie stiegen durch eines der Seitenfenster, das sie mit
roher Gewalt einschlugen – im gleichen Moment meldete sich die Alarmanlage.
„Schnell“, schrie van den Berg, während er Verstärkung herbeiwinkte. Fast die
komplette Mannschaft stürmte die Villa, nur zwei Scharfschützen warteten auf
dem Dach. Im Flur stand ein älterer Mann, der verängstigt dreinschaute und
verloren wirkte. „Auf den Boden!“, rief einer der Polizisten. „Wer sind sie?“,
fragte van den Berg. „Mein Name ist Jean-Paul van Damme, ich bin der Butler.“
„Wir suchen Frederique Fontaine. Wo ist er?“ „Er hat vor ein paar Minuten das
Haus verlassen“, antwortete der Mann, während er in Handschellen gelegt wurde.
„Was für ein Auto?“, blaffte ihn van den Berg an. „Ich weiß es nicht! Ich
glaube ein Geländewagen.“ „Farbe, Kennzeichen?“ „Silber, die Nummer kenne ich
nicht!“ Van den Berg rief im Präsidium an. „Sofortige Großfahndung nach
Fontaine und Hugo. Silberner Geländewagen. Fabrikat und Kennzeichen unbekannt.“


Eine
halbe Stunde lang durchsuchten die Polizisten die Villa – aber außer dem Butler
war keine Menschenseele im Haus. Van den Berg rief Nicole an und rief sie zur
Villa. Er hatte vor, mit ihr den Butler in die Mangel nehmen – ihm schien es
passender, das Verhör in der Villa zu machen als im Kommissariat. Der Kommissar
fragte sich, warum sie wieder zu spät dran waren. Waren die Killer gewarnt
worden?


Hugo
hatte den Bois de Clauseweide weit hinter sich gelassen. Er fuhr bis nach
Alsemberg, wo er seine Hand erneut durch das Schiebedach steckte. Er dachte an
den Jäger. War er wirklich in den Händen der Bullen? Kurz vor der Flucht hatten
sie eine zweiwöchige Funkstille vereinbart, dann sollte sich Hugo wieder bei
ihm melden. Er dachte nicht daran, sofort zu verschwinden. Es gab noch etwas
Wichtiges zu erledigen, das keinen Aufschub duldete. Zuerst fuhr er zum
Flughafen, um seinen BMW auszutauschen. Auf dem Deck für Langzeitparker hatte
er noch einen S-Klasse-Mercedes geparkt, den er jetzt gut gebrauchen konnte.


Nicole
sprühte vor Energie, als sie aus ihrem Sportwagen stieg. „Hübsches Häuschen“,
rief sie dem Kommissar zu. „Wie es aussieht, ist es gerade freigeworden“,
erwiderte er mit gequältem Lächeln. Sie gingen in den Salon, wo sich Deflandre
und der Butler gegenübersaßen. Nicole und van den Berg flüsterten sich kurz
etwas zu, dann begannen sie mit dem Verhör. „Ihr Name ist Jean-Paul van Damme.
Sie sind doch nicht etwa mit dem Schauspieler verwandt?“, begann der Kommissar.
„Nein, ganz sicher nicht“, gab der Mann zurück. „Seit wann sind sie hier
angestellt?“ „Seit sechs Monaten.“ „Das ist ja ziemlich kurz. Wie ist der
Kontakt zu Fontaine zustande gekommen?“ „Er hat sich auf meine Annonce
gemeldet.“ „Was sind Ihre Aufgaben hier?“ „Ich öffne die Tür, ich koche, mache
kleinere Reparaturarbeiten, bediene das Telefon.“ „Ist das alles?“ „Im
Wesentlichen, ja.“ Nicole betrachtete den Mann mit Wohlwollen. „Was ist
Fontaine für ein Mensch?“ Der Mann schaute ratlos. „Er ist ganz normal, was
soll ich ihnen erzählen?“ „Ich meine, ist er humorvoll, ist er launisch, wie
hat er sie behandelt?“ „Er hat wenig mit mir gesprochen. Ich habe immer
pünktlich mein Geld bekommen – mehr kann ich nicht sagen.“ „Sie sollten uns
etwas mehr erzählen, wir reden über jemanden, der sechs unschuldige Mädchen umgebracht
hat.“ Der Butler schaute die Polizisten an, als würden sie ihn auf den Arm
nehmen. „Mord?“ „Ja, ganz richtig, es geht um Mord, um sechsfachen Mord. Wenn
sie uns Dinge verschweigen, machen sie sich der Beihilfe schuldig.“ Der Butler
wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort über die Lippen. Nicole gab van den
Berg ein Zeichen. Sie entfernten sich kurz von dem Esstisch, an dem sie den
Diener verhörten. „Er sagt die Wahrheit“, sagte die Psychologin, während sie
van den Berg studierte. „Das Problem ist nur, er weiß nichts oder sagen wir,
nicht viel.“ „Vielleicht hat er irgendwelche Beobachtungen gemacht.“ „Möglich,
aber mein Eindruck ist, dass der Mann nicht viel mitgekriegt hat. Fontaine hat
ihn mit Sicherheit aus allem raus gehalten. Er wird uns nicht viel sagen
können. Wir müssen die Mädchen finden, wenn es nicht schon längst zu spät ist.“
Van den Berg bemerkte, dass sich auf Nicoles Stirn eine Falte zeigte, die ihre große
Sorge ausdrückte. „Ich glaube, dass sie alle umgebracht haben – das war es, was
uns Olja sagen wollte.“ Der Kommissar schwieg einen Moment, er wirkte bedrückt.
„Da ist etwas, dass mir nicht aus dem Kopf geht – ich frage mich, ob es bei uns
eine undichte Stelle gibt.“ Die Psychologin verstand sofort, worauf er hinaus
wollte. „Du meinst, weil sie rechtzeitig weg waren …“ „Es war ja nicht das
erste Mal, dass uns Hugo knapp entwischt ist.“ „Und du denkst an Philip De
Wilde, hab ich recht?“ „Manchmal glaube ich, du kennst jeden meiner Gedanken.“
„Das würde ich gerne“, lachte Nicole. „De Wilde wäre eine Möglichkeit. Er hasst
dich und er ist ein falscher Hund – wir sollten ihn mal unter die Lupe nehmen.“
Sie beobachteten, dass Deflandre auf den Butler einredete, aber sie konnten
nicht verstehen, um was es ging. Als sie am Tisch zurück waren, musterten sie
den Diener. Er schien jetzt ganz ruhig, wenngleich noch immer ein wenig
verwirrt. Van den Bergs Telefon spielte die Bourne-Melodie. „Ich habe was
Spannendes über Fontaine“, teilte ihm De Breuyn aufgeregt mit. „Besser gesagt,
über seinen Vater Dominique. Der war vor zwanzig Jahren angeklagt, seine Frau
umgebracht zu haben. Es ist mangels an Beweisen freigesprochen worden.“ „Mein
Gott“, stammelte der Kommissar nachdenklich. „Es kommt noch krasser – es war
ein Giftmord. Sie trug ein Nachthemd, als man sie gefunden hat.“ Van den Berg verstand.


Die
Personenkontrollen rund um Brüssel liefen auf Hochtouren. Auf den Hauptverkehrsstraßen
bildeten sich kilometerlange Staus. Hugo kannte das Stadtgebiet wie seine
Westentasche – er vermied die großen Verkehrsadern und bahnte sich den Weg in
die Innenstadt durch Nebenstraßen. Am Flughafen kaufte er sich ein anderes
Brillengestell, außerdem war er dabei, sich einen Dreitagebart wachsen zu
lassen. Seinen eleganten Kleidungsstil legte er ab und wählte stattdessen Jeans
und eine einfache Stoffjacke. Über Geld brauchte er sich keine Sorgen zu
machen. Sein Girokonto, das unter falschem Namen lief, war prall gefüllt und
konnte ihm noch jahrelang ein sorgenfreies Leben bieten. Hugo überlegte, wo er
die nächsten Nächte unterkommen sollte. Dimitris Wohnung war eine Alternative,
aber er konnte nicht ausschließen, dass die Bullen irgendwie an die Adresse
gekommen waren, auch wenn ihm das unwahrscheinlich vorkam. Eine andere
Möglichkeit war, in einem großen Hotel einzuchecken. Mit seinen gefälschten
Papieren würde er nicht auffallen, aber sein Foto flimmerte noch immer über
alle Fernsehkanäle und es zierte die Titelseiten der Boulevardblätter. Aber es
gab noch eine dritte Möglichkeit. Hugo entschied sich für die kleine aber gut
ausgestattete Hütte im Südosten der Stadt, die als Zwischenlager diente, als
sie dazu übergegangen waren, das Frischfleisch, wie es der Jäger nannte, nicht
mehr in Belgien, sondern in Osteuropa zu besorgen. Lange würde er ohnehin nicht
mehr in Brüssel bleiben – er rechnete damit, sein Geschäft schnell zu
erledigen.



 

Van
den Berg orderte personelle Verstärkung und ordnete an, jeden Winkel der
riesigen Villa auf den Kopf zu stellen. Er wandte sich an den Butler: „Wir
gehen davon aus, dass in diesem Haus über einen längeren Zeitraum Mädchen
gefangen gehalten wurden – haben sie etwas davon bemerkt?“ Der kleine dünne
Mann blickte den Kommissar ratlos an. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen
– das wäre mir sicher aufgefallen.“ Philip De Wilde kam mit zwei Kollegen in
die Villa – er nickte van den Berg und Deflandre zu, ohne die Miene zu
verziehen. „Mir wäre lieber, er würde im Präsidium Stallwache schieben“, raunte
der Kommissar genervt. Es war klar, dass sie mit dem Butler nicht weiterkamen.
„Ich frage mich, was er mit den Mädchen gemacht hat“, meinte Nicole
nachdenklich. „Bist du sicher, dass noch mehr im Spiel sind?“ „Absolut, denke
doch an die Tätowierungen – die Zahlen sind nicht fortlaufend, es fehlen ein
paar Ziffern dazwischen.“ „Die toten Mädchen trugen die 1, 2, 4,5,7 und die 8.
Wenn die Nummerierung eine systematische Reihenfolge ergibt, dann fehlen
mindestens noch zwei Mädchen – die 3 und die 6“, folgerte van den Berg.
„Vielleicht liegen wir auch komplett daneben und die Zahlen haben eine ganz andere
Bedeutung, aber meine Logik sagt mir, dass er sie durchnummeriert hat.“ „Der
Täter arbeitet nach einem exakten System, es ist immer das Hauptportal einer Kirche,
die Nachthemden und das Gift. Das ist eine gewisse Ordnung, die er einhält,
fortlaufende Nummern passen perfekt dazu. Was mich am meisten beschäftigt: Wo
enden diese Zahlen?“ Der Kommissar schaute Nicole auf die Brüste. Jetzt wurde
ihm endgültig klar, dass er die Psychologin begehrte.


Paul
Renquin und Frank De Gruye waren noch immer dabei, mit ihren Teams jeden Winkel
des riesigen Anwesens abzuklopfen. De Gruye suchte im Keller nach brauchbaren Spuren.
Ihm fiel auf, dass die Räumlichkeiten im Vergleich zu den oberen Stockwerken
extrem bescheiden ausfielen. „Auf Lagerflächen scheint der Planer hier nicht
viel Wert gelegt zu haben“, meinte er nachdenklich zu seinen Kollegen. Er rief Renquin
an, der in der ersten Etage herumschnüffelte. „Du hast recht, irgendwas stimmt
hier nicht. Das Haus hat mit Sicherheit hundert Jahre auf dem Buckel. In den
oberen Etagen ist offensichtlich alles noch im Originalzustand – aber hier
unten ist einiges verändert worden.“ Renquin deutete auf die Betonwände, die
ganz offensichtlich erst vor ein paar Jahren gezogen worden waren. „Ich habe
noch etwas gefunden, was mir spanisch vorkommt – diese Heiz – und
Belüftungsanlage hier.“ Renquin schaute sich die Konstruktion an, die versteckt
hinter einer neuen Kunststoffverkleidung lag. „Die Leitungen und die Rohre
führen nach unten.“ Philip De Wilde stand urplötzlich neben den Ermittlern und
begutachtete interessiert, was seine Kollegen entdeckt hatten. „Interessant“,
kommentierte er knapp und verließ eilig den Keller. Etwas später sahen sich van
den Berg und Deflandre die Anlage an. Nicole schickte der Kommissar nach Hause,
er hielt es für besser, das Gespräch mit dem Butler am nächsten Tag
fortzusetzen.


Hugo
steuerte seinen neuen Mercedes ohne besondere Vorkommnisse in die Stadt. Er
stellte den Wagen in der Nähe der Börse ab und ging in einem Schnellrestaurant
essen. Fastfood-Läden gingen ihm gegen den Strich. Hugo bestellte drei Burger,
eine Portion Pommes frites und einen Muffin. Das Ganze spülte er widerwillig
mit einer Cola herunter. Er setzte sich ans Fenster, von wo er den Platz vor
der Börse beobachten konnte. Hugo hatte schon ein paar Mal überlegt, mit diesem
Leben Schluss zu machen, etwas ganz Neues anzufangen oder ein biederer
Familienvater zu werden. Er würde keine Probleme haben, eine attraktive Frau zu
finden. Er sah gut aus, er war gebildet und er hatte genügend Geld. Aber sein
sadistischer Hang, Menschen zu beherrschen und zu vernichten, war zu stark. Er
schaffte es nicht, sich dem dominanten Trieb entgegenzustellen. Er beobachtete
eine Gruppe junger Mädchen, die am Tisch gegenübersaß, und dachte sich, dass
sie genau in das Beuteschema des Jägers passte. Er selbst machte sich nicht
viel aus Teenagern. Ihm gefielen gestandene Frauen, an denen er sich reiben
konnte. Aber eine Beziehung war mit dem Leben, das er führte, nicht zu
vereinbaren. Wenn er Lust auf Sex hatte, dann ging er in eines der Bordelle in
der Stadt. Er wechselte die Örtlichkeiten und die Huren regelmäßig, niemals war
er mehr als einmal bei der selben – es war besser, wenn man sich nicht zu sehr
an ihn erinnerte.
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Hugos
Handy zeigte eine eingehende SMS an. Es konnte also losgehen. Freudig erregt
klappte er sein Notebook auf und stellte fest, dass sich das Zielobjekt
bewegte. Der GPS-Peilsender funktionierte problemlos. Es war bald Mitternacht –
ihm war es am liebsten, die Sache im Schutz der Dunkelheit durchzuziehen. Hugo
beschlich ein sentimentales Gefühl, ihm war klar, dass dies sein letzter Job
war, bevor er für immer aus Brüssel verschwinden würde. Der Wagen bewegte sich
in Richtung Zentrum. Hugo wusste zu schätzen, dass er wahrscheinlich keine
große Strecke fahren musste. Im Wagen checkte er seine 92er Beretta, die er
lange nicht mehr benutzt hatte. Das Magazin war vollgeladen mit fünfzehn
Patronen vom Kaliber neun Millimeter. Den Schalldämpfer würde er nur benutzen,
wenn es unbedingt erforderlich war. Die Beretta war ohne den sperrigen Aufsatz
einfach handlicher. Er legte die Pistole neben sein Notebook auf den
Beifahrersitz. Dann fuhr er los. Diese Aufgabe war eine Herausforderung, die
Mädchen mit einer Giftspritze hinzurichten, war ihm zu simpel. Er war dem Jäger
dankbar dafür, dass er für die Schmutzarbeit einen Killer angeheuert hatte.
Hugo stand der Sinn danach, zu entscheiden, auszusuchen, wer als nächste in die
Katakomben musste und anzuordnen, wo sie zu sterben hatten. Was er jetzt tun
musste, war etwas anderes, etwas Persönliches. Jemand hatte gewagt, ihm in die
Quere zu kommen und das, was er mit dem Jäger aufgebaut hatte, zu zerstören. Er
blickte konzentriert auf sein Notebook. Die Zielperson war noch etwa zwei
Kilometer von ihm entfernt. Der Wagen, den er suchte, fuhr auf den Brüsseler
Ring zu. Hugo fühlte sich richtig gut. Er gab Gas – die Straßen waren um diese
Uhrzeit wieder besser befahrbar – die Straßenkontrollen waren bereits
aufgehoben. So werden sie mich nie kriegen, dachte er sich. Als ihm eine
Polizeistreife mit eingeschalteter Sirene entgegenkam, war er hellwach, er begriff
aber schnell, dass sie es nicht auf ihn abgesehen hatte. Der Verkehr auf dem
Ring lief wieder zügig. Beide Wagen fuhren beinahe gleichzeitig auf den R0 auf.
Hugo registrierte, dass er in die verkehrte Richtung unterwegs war. An der
ersten Ausfahrt machte er kehrt und beschleunigte. Mit Genugtuung sah er, dass
er seinem Ziel immer näher kam, etwa einen Kilometer war der Wagen noch weg.
Hugo wurde immer ungeduldiger. Auf der Schnellstraße konnte er es nicht
erledigen. Er musste das Auto finden und dann abwarten, bis sich eine günstige
Gelegenheit bot. Hugo tippelte auf dem Lenkrad – bald musste der Wagen in sein
Blickfeld kommen. Hugo konnte sich einen Jauchzer nicht unterdrücken, als er
den italienischen Sportwagen erspähte. Die moderne Technik ist doch nicht so
schlecht, sagte er sich, während er sein Notebook zuschlug. Er hielt
großzügigen Abstand – auf keinen Fall durfte sie Verdacht schöpfen. Bei Zaventem
fuhr die Psychologin vom Ring herunter. Sie bemerkte, dass ihr Wagen auf
Reserve lief, sie hielt an der nächsten Tankstelle. Hugo fragte sich, ob sie
ihn bemerkt hatte. Er fuhr an der Station vorbei und wartete hundert Meter
weiter an einer Haltebucht, wo er sich gelassen eine von den Zigarillos
anzündete, die im Handschuhfach deponiert waren. Nicole ließ den Tank randvoll
laufen und nahm eine Coke Zero mit ins Auto. Hugo nahm erst die Verfolgung auf,
nachdem ein weiteres Fahrzeug an ihm vorbei war. Sie kann mir nicht entkommen,
dachte er. Wenn er sie aus dem Blickfeld verlor, würde er sie jederzeit wieder
orten können. Nicoles Handy klingelte. Es war van den Berg, der ihr von dem
merkwürdigen Keller in der Villa berichtete. Sie verabredeten, sich um sieben
im Kommissariat zu treffen. Nicole raste über die Rue de la Fusée, die in den
Boulevard Leopold III überging. Dann bog die Psychologin rechts ab und parkte
ihren Flitzer am Parc Josaphat. Hugo zögerte und überlegte, ob die junge Frau
verabredet war. Nicole stieg aus ihrem Wagen und ging gemäßigten Schrittes in
die Grünanlage. Hugo war nun fest entschlossen, zuzuschlagen, eine bessere
Gelegenheit, sie zu erledigen, konnte er nicht kriegen. Der Park war mit
stattlichen Bäumen bepflanzt und er schien menschenleer. Nicole beschleunigte
ihre Schritte. Während sie lief, zog sie einen Spiegel aus ihrer Handtasche.
Sie konnte kaum etwas erkennen, dafür war es an dieser Stelle des Weges zu
dunkel, aber sie meinte, hinter sich eine Bewegung bemerkt zu haben. Sie nahm
die erste Abzweigung und rannte nun so schnell sie konnte. Jetzt konnte sie
deutlich hören, dass jemand im Laufschritt hinter ihr her war. Hugo war beinahe
noch in der exzellenten Verfassung, in der er zu Zeiten der Fremdenlegion
gewesen war. Es zahlte sich jetzt aus, dass er den Kaschmirmantel und die
Maßschuhe gegen Jeans und Sneakers eingetauscht hatte – so konnte er viel
besser rennen. Hugo kam der Psychologin immer näher, er konnte ihren Atem hören.
Während er ihr nachjagte, fragte er sich, was sie in den Park getrieben hatte.
War er dabei, in eine Falle zu tappen? Hinter jedem Busch konnte eine
unangenehme Überraschung lauern. Doch Hugo wollte die Sache jetzt durchziehen,
er musste die junge Frau hier erledigen. Nicole war am östlichen Ende des Parks
und lief in Richtung ihres Wagens. Hugo fürchtete, dass sie bald ihr Auto
erreichen würde, wenn er nichts unternahm. Er überlegte einen kurzen Moment,
was er tun sollte. Dann zog er blitzschnell seine Beretta aus dem Halfter,
entsicherte sie und feuerte aus vollem Lauf. Er rechnete nicht damit, dass sie
der erste Schuss traf, aber vielleicht würde sie panisch und Fehler machen. Die
Kugel zischte an der Frau vorbei. Nicole schaffte es, das Tempo noch einmal zu
beschleunigen. Sie blieb cool, obwohl sie spürte, dass es eng wurde. Jede ihrer
Bewegungen folgte einem Instinkt. Sie hatte das Auto erreicht, drückte auf die
Fernbedienung und hörte das Klicken des Schlosses. Hugo ärgerte sich, dass sie
es geschafft hatte. Als Nicole die Tür aufriss, feuerte er noch zwei Kugeln ab,
die das Blech durchschlugen. Nicole warf sich auf den Beifahrersitz und zog
eine FN-Browning HP aus dem Handschuhfach. Sie drückte ohne Vorwarnung ab, als
Hugo auf den Wagen zu rannte. „Scheiße!“ Der erste Schuss traf ihren Verfolger
am linken Oberarm. Hugo ging mit einem lauten Aufschrei zu Boden, aber er
konnte sich hinter einem parkenden Auto verschanzen. Nicole hatte die Situation
unter Kontrolle, sie startete den Wagen und gab Gas. Hugo rannte zu seinem
Mercedes und nahm die Verfolgung auf. Seine Wunde schmerzte und blutete. Mit
einem flüchtigen Blick stellte er fest, dass es nur ein Streifschuss war. Der
Schmerz störte ihn kaum, aber es machte ihn rasend, dass ihn die Schnüfflerin angeschossen
hatte. Jetzt war keine Zeit, sich darum zu kümmern. Erstmal musste er die
Polizistin töten, dann konnte er sich immer noch verarzten. Nicole fuhr auf die
Avenue Eisenhower und wählte van den Bergs Nummer. In dem Moment, als der
Kommissar antwortete, fiel ihr das Handy aus der Hand und rutschte unter den
Sitz. „So ein Mist“, fluchte Nicole. „Hol mich hier raus, ich bin auf Avenue
Eisenhower, ich werde verfolgt.“ Nicole wusste nicht, ob die Leitung immer noch
stand und van den Berg ihren Hilferuf mitbekam. Hugo hing Nicole dicht an der
Stoßstange. Als sie an die Kreuzung der Avenue Rogier kamen, beschleunigte Hugo
und rammte den Sportwagen. Nicole versuchte verzweifelt gegenzulenken,
schleuderte aber unkontrolliert über die Straßen. Hugo lachte siegesgewiss. Als
der Alfa stehen blieb, zielte der Killer auf die Windschutzscheibe. Nicole ging
blitzschnell in die Hocke und erwiderte das Feuer durch das Seitenfenster. „Du
kriegst mich nicht, du Idiot“, brüllte sie nach draußen. Dann gab sie Gas und
raste zurück die Avenue Eisenhower entlang. Hugo würgte seinen Wagen ab. „Merde!“,
fluchte er laut, Nicole hatte einen kleinen Vorsprung. Nach zwei Minuten hatte
Hugo wieder Tuchfühlung aufgenommen, die Psychologin war wieder in Sichtweite.
Er zielte auf die Reifen und traf. Das Auto schlingerte über den Asphalt und
blieb in der Mitte der Straße stehen. Hugo spürte immer deutlicher, wie sehr er
diese Frau hasste, er sprang aus dem Auto und feuerte wie in Ekstase bis sein
Magazin leer war. Während er nachlud, bemerkte er Polizeisirenen, die lauter
wurden. Von beiden Seiten kamen Streifenwagen herangerast. Hugo kapierte, dass
er in der Falle saß. Geistesgegenwärtig startete er seinen Wagen und raste über
den Bürgersteig in den Park, in dem er vor ein paar Minuten eine
Verfolgungsjagd verloren hatte. Er steuerte quer über die Wiese, versuchte, den
Boulevard Lambermont zu erreichen, der auf der anderen Seite gelegen war. Hugo
grinste. Van den Berg und Deflandre nahmen die Verfolgung durch den Park auf,
während die Streifenwagen versuchten, dem Killer auf der Straße den Weg
abzuschneiden. Der Kommissar war mit seinem wendigen MG gegenüber dem großen
schweren Mercedes im Vorteil. Van den Berg war Hugo dicht auf den Versen, aber
es gelang ihm, rechtzeitig die Straße zu erreichen.


„Wo
sind denn die Kollegen? – das kann doch alles nicht wahr sein“, schrie van den
Berg. Er hatte die vage Hoffnung, dass Hugo von den Streifenwagen gestoppt
würde. Die Jagd ging gen Norden weiter. Der Kommissar fragte sich, warum er
nicht Deflandre ans Steuer gelassen hatte – er fühlte sich zu müde, um hinter
einem Mörder herzurasen. Hugo gab mächtig Gas, er zog nach links auf die Avenue
de Madrid. Die Polizisten fuhren ganz dicht auf, was Hugo nicht die Spur
beeindruckte. Van den Berg schaute in den Rückspiegel. „Wir haben fünf
Streifenwagen im Einsatz und keiner schafft es, diese Bestie zu stoppen.“
Deflandre kramte im Handschuhfach. Van den Berg fiel auf, dass sein Partner
eine goldene Rolex am Handgelenk trug. „Suchst du etwas Bestimmtes?“, raunte
ihn der Kommissar an. „Ich such ne CD, wir könnten doch Musik hören.“ „Bist du
jetzt total übergeschnappt? Wenn wir nicht aufpassen, dann schießt uns dieser
Wahnsinnige über den Haufen und du denkst an Musik?“ „Reg dich ab, wenn wir
nicht cool bleiben, dann kriegen wir ihn nie.“ Van den Berg schüttelte den
Kopf, manchmal hasste er Deflandre, warum musste er sich gerade jetzt wie ein
pubertierender Teenager aufführen?


Hugo
riss das Lenkrad herum und hielt direkt auf das Atomium zu. Der Platz vor dem
Brüsseler Wahrzeichen war menschenleer. Es regnete – kein einziger Tourist
weilte unter den mächtigen Silberkugeln, die vor Kurzem ausgetauscht worden
waren. Van den Berg war entschlossen, den Fall Hugo hier zu schließen. Er fuhr
links neben den Mercedes, dann lenkte er ruckartig in dessen hinteren
Kotflügel. Beide Wagen gerieten direkt vor dem silbrigen Koloss ins Schleudern.
Hugo blickte wutentbrannt aus dem Fenster, dann kam er auf der Wiese zum Stehen.
Er hatte zuerst die Orientierung wieder gewonnen und eröffnete das Feuer auf
die Cops. Der Killer duckte sich weg, Deflandre zielte auf den Wagen und
erwischte den Tank. Hugo flüchtete, während er versuchte, das Blut zu stoppen.
Er hielt kurz inne, aber es gab keine andere Möglichkeit, als sich im Atomium
zu verschanzen. Vielleicht konnte er eine Geisel nehmen. Auf ein Feuergefecht
mit den Bullen wollte er es nur ankommen lassen, wenn es sich nicht vermeiden
ließ. Van den Berg sah, wie Hugo durch die Tür verschwand. Deflandre hetzte dem
Killer hinterher und lief die Röhre zum Exhibition-Center hinauf. „Hier sitzt er
in der Falle“, rief ihm van den Berg hinterher, der seinem Kollegen in einigem
Abstand folgte. „Das ist ganz schön unübersichtlich da drin“, rief Deflandre
nach unten. Sie rannten hinter Hugo her, ohne ihn sehen zu können. Van den Berg
registrierte, dass der Killer trotz seiner Schusswunde immer noch sehr schnell
auf den Beinen war. Als sie in der ersten Kugel ankamen, fehlte von Hugo jede
Spur. Sie hörten Schritte, die aus dem mittleren Baustein kamen. „Da lang“,
schrie van den Berg, dem der Lauf durch die Röhren im Gegensatz zu Deflandre
wenig Spaß machte. Der Kommissar ließ seine Blicke kreisen, als er in der
Cafeteria ankam. Er hatte keinen Plan, wo Hugo sich befand, auch Deflandre war
weg. „Wo bist du?“, rief van den Berg, der sich nicht einmal sicher war, ob er
in der richtigen Röhre lief. Jetzt hörte er Schritte – er schien auf der
richtigen Fährte zu sein. Van den Berg eilte zum Restaurant hinauf – er vernahm
Stimmen, von denen er eine Deflandre zuordnete. Er wunderte sich darüber, dass
das Licht eingeschaltet war, obwohl keine Gäste mehr da waren. Kaum hatte van
den Berg die kleine Cafeteria betreten, flogen Kugeln in seine Richtung. Hugo
hatte seine Beretta inzwischen nachgeladen und ballerte wie ein Wahnsinniger.
Der Kommissar war im Begriff das Feuer zu erwidern, aber als er den Abzug
drückte, gehorchte die Pistole nicht. Alles, was er hörte, war er ein
metallisches Klicken. „Das kann nicht sein“, fauchte er, wohl wissend, dass er
das Magazin noch kontrolliert hatte, bevor er zur Avenue Eisenhower geeilt war.
Der Kommissar begann zu schwitzen. Er war sicher, dass er jetzt sterben würde.
Hugo merkte, dass sein Gegner ihm wehrlos ausgeliefert war. „Komm raus, du
Feigling“, rief er van den Berg zu, der sich hinter einem Tisch verschanzte.
Hugo machte drei Schritte auf den Polizisten zu, zielte auf seinen Kopf und war
kurz davor abzudrücken. In diesem Moment hatte van den Berg mit seinem
irdischen Dasein abgeschlossen. Ein merkwürdiger Film lief vor seinem Auge ab.
Durch die Fenster flackerte Blaulicht. Hugo blickte nach unten und bemerkte,
dass da ein großes Aufgebot an Streifenwagen auf ihn wartete. Katzengleich
machte er einen Satz auf den Kommissar zu und drückte ihm die Pistole an die
Schläfe. „Dein Glück, dass ich dich noch brauche. Wenn du mitspielst, lasse ich
dich am Leben“, sagte Hugo, der ganz gelassen blieb. „Sie haben keine Chance –
da draußen warten zwanzig Kollegen, geben sie auf.“ Hugo lachte. „Du verkennst
die Realität mein Junge. An deiner Stelle würde ich beten, dass wir hier
rauskommen, sonst bist du tot.“ Van den Berg sah ein, dass es besser war, nicht
den Helden zu spielen. Er hatte einen Trumpf in der Hand, an den Hugo
vielleicht nicht dachte: Deflandre. „Ich schlage vor, wir nehmen den
Fahrstuhl“, meinte Hugo scharf. Der Lift glitt zügig bis Parterre. Hugo schob
seinen lebenden Schutzschild bis zum Eingang des Atomiums vor sich her. Van den
Berg glaubte zu träumen, als er auf den Vorplatz blickte. Kein einziger
Streifenwagen stand mehr unter den Silberkugeln. „Enttäuscht?“, fragte Hugo
höhnisch. Den Killer schien der leere Platz weit weniger zu überraschen als den
Kommissar. „Wir haben leider keine große Auswahl, also nehmen wir deine Kiste –
ich hoffe sie fährt besser, als sie aussieht“, flachste Hugo, der van den Berg
ans Steuer seines MGs dirigierte. Beim Einsteigen warf van den Berg einen Blick
auf das Handschuhfach, das offen stand. Er starrte auf die Munition, die er in
seiner Waffe glaubte. Während er den Wagen startete, versuchte sich der
Polizist einen Reim auf die mysteriösen Vorgänge zu machen. Einen Moment lang
zweifelte er an seinem Verstand. Er war sich darüber im Klaren, dass ihn die
letzten Tage ziemlich mitgenommen hatten. Hatte er die Waffe womöglich gar
nicht geladen, das Magazin nicht kontrolliert? Wenn er sich das nur einbildete,
war es ein besorgniserregendes Signal. Dann war er nicht mehr imstande,
rational zu handeln. Er versuchte klar zu denken. Er stellte sich einfache
Fragen. Es war Mittwoch, er hatte Toast mit Honig gefrühstückt. Nein, er war
nicht durchgedreht. Er schob die Sache mit der Munition zur Seite. Eine andere
Sache war ihm genauso unerklärlich: Warum waren die Kollegen abgezogen? Warum
war Deflandre plötzlich verschwunden? Langsam begann er zu begreifen, er bekam
er eine Gänsehaut. Das konnte nicht sein und doch fiel ihm keine andere
Erklärung ein. Sie rasten Richtung Brüsseler Ring – hinter der Autobahn lotste
Hugo den Kommissar auf einen unbeleuchteten Feldweg. Hugo betrachtete seine
Schussverletzung, die inzwischen stärker blutete. „Sie müssen ins Krankenhaus“,
erklärte ihm van den Berg. Hugo machte eine wegwerfende Handbewegung, dann
blickte er dem Polizisten tief in die Augen. „Eines musst du mir erzählen: Wie
seid ihr auf die Villa gekommen?“ „Ganz einfach – euer Killer hat uns
geholfen“, bluffte van den Berg cool. „Niemals – eher würde Dimitri sterben,
als uns zu verraten. Red endlich, sonst knall ich dich ab.“ Der Kommissar sah
keinen Grund, Hugo die Wahrheit zu verschweigen. „Das Navigationssystem.“ Hugo
blickte süßsauer. Ich habe ihm doch gesagt, dass er alles löschen soll, dachte
er. Hugo hatte jetzt keine Verwendung mehr für den Polizisten. Das Beste war,
ihn auf der Stelle umzulegen. Es würde mindestens bis zum Morgengrauen dauern,
bis man seine Leiche in den Feldern fand. „Steig aus“, flüsterte der Killer
grinsend. Im gleichen Moment vernahm er ein Motorengeräusch – ein Wagen fuhr
mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Hugo drehte sich blitzschnell um, aber
konnte nicht erkennen, um was für ein Auto es sich handelte. Der Wagen kam mit
eingeschaltetem Fernlicht angerast. Er wandte sich wieder van den Berg zu, um
ihn endlich los zu werden, aber er konnte ihn nicht mehr sehen. Hugo richtete
seine Waffe auf den Wagen, der hinter dem MG hielt – Hugo konnte nur erkennen,
dass eine Frau aus einem Sportwagen sprang. Sie hielt ihre Pistole in beiden
Händen. Hugo flüchtete in den MG und drehte den Zündschlüssel. Im gleichen
Moment durchschlug eine Kugel die Heckscheibe und bohrte sich ins
Armaturenbrett. „Dreckstück!“, fluchte Hugo. Er legte einen Kavalierstart hin,
der sich sehen lassen konnte. Nachdem er auf Touren gekommen war, schaute er
den Rückspiegel. Er wunderte sich. Die Polizistin, die sein Spiel zerstört
hatte, machte keine Anstalten ihn zu jagen. Besser für dich, dachte der Killer,
der seine Flucht in unverminderter Geschwindigkeit fortsetzte.


„Marc,
bist du verletzt?“, fragte Nicole mit sorgenvoller Stimme. „Nein, alles in
Ordnung“, erwiderte van den Berg tapfer. „Wie hast du mich gefunden?“ „Ich habe
dich über dein Handy geortet.“ „Hast du was von Deflandre gehört?“ „Nein, warum
fragst du?“ Van den Berg schwieg. „Sag schon, was ist los?“ Sie hängten sich an
Hugo dran. Während der Fahrt erzählte er Nicole von der Munition im
Handschuhfach und den verschwundenen Streifenwagen. „Eric hat die Jungs zum
Gare du Nord geschickt.“ „Zum Gare du Nord?“ „Hugo hat dich doch dahin
verschleppt.“ „Das glaube ich einfach nicht. Wir waren im Atomium.“ Nicole
konnte sich ein gemeines Grinsen nicht verkneifen. „Ich hatte schon länger das
Gefühl, dass mit Eric etwas nicht stimmt – aber du hast ihn ja immer in Schutz
genommen.“ „Dieser Scheißkerl!“, schrie der Kommissar mit hochrotem Kopf. „Er
hätte mich von Hugo abknallen lassen – dieses Schwein!“ Van den Berg war wütend
und geschockt zugleich. „Wir werden ihn kriegen“, sagte Nicole lächelnd. „Er
ist nicht so clever, wie er glaubt.“ Sie rasten über Feldwege nach Norden. Den
MG hatten sie aus den Augen verloren. Sie spekulierten, dass er geradeaus
weitergefahren war, weil die anderen Wege in denkbar schlechtem Zustand waren.
Nach ein paar Minuten sahen sie seine Rücklichter. „Da ist er“, rief van den
Berg. „Ich weiß nicht, ob wir es darauf ankommen lassen sollen“, meinte der
Kommissar, der Verstärkung anfunkte. „Ich will dich da raus halten – lass uns
warten, bis die Kollegen da sind.“ „Mich daraus halten? Hast du vergessen, dass
er mich töten wollte?“ Van den Berg sah ein, dass es sinnlos war, Nicole zum
Anhalten zu bewegen. Sie hatte ein Recht darauf, den Mann, der ihr nach dem
Leben trachtete, zu jagen, auch wenn es noch so gefährlich war. „Ich frage
mich, warum Hugo dich umlegen wollte.“ „Ihm hat sicher nicht gepasst, wie ich
Jorge Ramos in die Mangel genommen habe und ich bin sicher, er hat ein Problem
mit Frauen.“ Sie waren kurz vor der Gemeinde Brussegem, als sie dem Killer ganz
nahe kamen. Hugo merkte, dass er das Rennen gegen Nicoles Sportwagen nicht
gewinnen konnte. Er stoppte, stellte das Fahrzeug quer und eröffnete das Feuer.
„Du bleibst im Wagen“, schrie der Kommissar. Er drückte die Fahrertür auf und
ballerte mehrmals auf sein eigenes Auto. Er merkte, dass er so nicht an Hugo
herankam und verließ für einen Moment seine Deckung. Jetzt hatte er den Killer
exakt in der Schusslinie. Doch in diesem Augenblick drückte Hugo ab und traf
den Polizisten in den Oberschenkel. „Nein!“, schrie van den Berg mit
schmerzverzerrtem Gesicht, er humpelte so schnell er konnte, in den Wagen
zurück. Hugo sah mit großer Genugtuung, dass er den Kommissar erwischt hatte,
und startete den Motor. Nicole schaute ihren Partner besorgt an. „Du musst ins
Krankenhaus – wir müssen ihn ziehen lassen“, sagte sie, während sie die Wunde
begutachtete.


Hugo
stieß einen Jubelschrei aus, als er registrierte, dass die Polizisten seine
Verfolgung aufgaben. Er fuhr einen Bogen über Asse und dann weiter geradeaus
nach Schaerbeek. Dort parkte er den MG und knackte in Windeseile einen alten
Ford, der noch nicht mit einer elektronischen Wegfahrsperre ausgestattet war.
Er plante, erst einmal in die Blockhütte zu fahren und dort gründlich seine
Wunde zu versorgen. Dann wollte er Kontakt mit dem Jäger aufnehmen.


Nicole
fuhr den Kommissar ins Hopitaux Iris Sud in Etterbeek. Hier war ihm im Alter
von 14 Jahren der Blinddarm entfernt worden. Die Wunde schmerzte höllisch – van
den Berg war froh, als er einen Mann in weißem Kittel vor sich hatte, bald war
er im OP. Bevor die Narkose ihre Wirkung entfaltete, kreisten van den Bergs
Gedanken um Hugo und um Deflandre, dessen Verrat er noch immer nicht fassen
konnte.


Nicole
fuhr auf direktem Weg in Kommissariat, nachdem van den Berg eingeschlafen war.
Auf dem Flur kam ihr Freddy De Breuyn entgegen. „Wo wart ihr? Die ganze
Sonderkommission ist total aus dem Häuschen – was ist eigentlich los?“, fragte
er mit sorgenvoller Miene. Das gesamte Team hatte sich im Besprechungsraum versammelt.
Die Kollegen machten große Augen, als die Psychologin hereinkam – diesmal nicht,
weil sie so unwiderstehlich aussah, sondern weil sie van den Berg und Deflandre
erwartet hatten. „Mich würde brennend interessieren, wo die beiden Spürnasen
stecken“, begann Philip De Wilde forsch. „Du interessierst dich doch sonst
nicht für deine Kollegen“, konterte Nicole keck. „Ihr rechnet besser nicht mit
ihnen, jedenfalls nicht sobald.“ „Was soll das heißen?“, fragte Frank De Gruye irritiert.
„Marc liegt angeschossen im Hospital – er wird gerade operiert. Es nichts
Lebensbedrohliches, Hugo hat ihn am Oberschenkel erwischt.“ „Was ist mit Eric?“
„Er ist abgehauen.“ De Wilde lachte laut los. Die Polizisten glaubten zunächst
an einen Scherz. „Abgehauen? Machst du Witze?“ „Nein, er hat sich auf die
andere Seite geschlagen, wie es scheint.“ „Sag das noch mal“, hakte De Wilde
nach. „Was redest du da für ein wirres Zeug?“ Die Polizisten begriffen langsam,
dass die Worte der Psychologin Realität waren. „Wir vermuten, dass er Marcs
Waffe manipuliert hat – die Munition war nicht mehr im Magazin, bevor die
beiden Hugo im Atomium verfolgt haben.“ „Das sind heftige Vorwürfe – ich hoffe,
das kannst du beweisen“, sagte De Wilde erregt. Solange van den Berg in der
Klinik war, hatte er das Kommando und er wollte sich nicht nachsagen lassen,
leichtfertig den Stab über einen missliebigen Kollegen gebrochen zu haben. „Es
kommt niemand anderes infrage, er war als Einziger in Marcs Nähe, nachdem er
seine Waffe kontrolliert hat. Und da ist noch was anderes: Eric hat die
Streifenkollegen vom Atomium zum Gare du Nord gelotst. Dafür fällt mir nur ein
Grund ein: damit Hugo freie Bahn hat“, sagte Nicole scharf, sie hatte Mühe, ihr
Vergnügen zu kaschieren, als sie den Kollegen reihum in die ungläubigen
Gesichter schaute. Im Versammlungsraum hielt eine eisige Stille Einzug. „Wann
habt ihr Eric eigentlich zum letzten Mal gesehen?“, fragte Nicole in die Runde.
„Er ist mit uns zum Bahnhof gefahren, dann war er verschwunden“, meinte De
Gruye. „An sein Handy geht er nicht.“ „Warum sollte er auch?“, legte die
Psychologin lächelnd nach. „Schicken wir doch die Fahndung nach ihm raus“,
schlug De Gruye vor. „Um gleich die Pressemeute drauf zu hetzen? Wir haben
genug Probleme. Ich kann die Sache noch nicht so ganz glauben, auch wenn es
nach Lage der Dinge schwerfällt, eine andere Erklärung für die Vorkommnisse zu
finden“, erwiderte De Wilde, dessen Stirn in tiefen Furchen lag.


Paul
Renquin und seine Tatortspezialisten blieben als Einzige in der Villa. Van den Berg
befahl ihnen, die Nacht durchzuarbeiten. Der Kommissar wollte schnell
herausfinden, ob es noch gefangene Mädchen gab – sie mussten gefunden werden,
so schnell es ging. Die Versorgungsrohre gaben den Ermittlern einige Rätsel
auf. Als sie in den Schacht hineinleuchteten, blickten sie in eine endlose
Tiefe. „Dem Umfang der Leitungen nach zu urteilen, muss da unten etwas sein, etwas
Großes. Die Frage ist nur: Wie kommen wir da runter?“ „Da ist eine Leiter
angebracht“, erwiderte einer der jungen Polizisten. „Willst du da runter?“
„Warum nicht? Wenn ich entsprechend gesichert werde.“ Renquin hatte bei seinen
Tatortrecherchen in der Regel einen Materialwagen dabei, denn der Polizist
neigte zu Ungeduld und hasste nichts mehr, als wenn dringende Arbeit wegen technischer
Probleme verzögert wurde. „Sieh mal nach, ob wir ein langes Seil haben, mit dem
wir dich anbinden können.“ Der junge Kollege kam mit einem stattlichen Tau
zurück, das ideal für den geplanten Einsatz schien. „Gut, wir versuchen es.
Aber wenn du ein mulmiges Gefühl bekommst oder irgendwas nicht nach Plan läuft,
kommst du sofort zurück, verstanden?“ Der Polizist nickte kurz und nahm ein
Funkgerät in Empfang, das im Gegensatz zu Mobiltelefonen auch tief unter der
Erde funktionierte. Die ersten Sprossen bereiteten ihm keine Probleme – der
zierliche Cop arbeitete sich in Windeseile in die Tiefe. Er war nicht nur mit
Funk, sondern auch mit einer halbautomatischen Waffe ausgestattet, sie konnten
nicht ausschließen, dass es da unten gefährlich würde. Der Spurensucher
kletterte die Sprossen in einem so gleichmäßigen Rhythmus herunter, dass es wie
das Ticken einer Armbanduhr klang. Einmal in der Minute stoppte er kurz, brach
ein Stück von der Kreide ab, die er in der Hosentasche hatte, und ließ sie zu
Boden fallen. Als er das erste Mal testete, wie weit es nach unten war, hörte
er nichts. Jetzt konnte er den Aufprall deutlich vernehmen – er würde es bald
geschafft haben. Drei Minuten später hatte er das Gefühl, in Kürze auf dem
Boden anzukommen. Doch plötzlich schrie er laut auf, ließ die Leiter los und
knallte auf den Stein. „Was ist denn das für ein Scheiß?“, fluchte er. Er
gelang ihm, sich auf dem harten Betonboden perfekt abzurollen und unverletzt zu
bleiben. Im Schacht war es stockfinster, das einzige Licht kam von einigen
Lämpchen, die unruhig blinkten. Er zog seine Taschenlampe aus dem Rucksack, den
ihm Renquin mit auf den Weg gegeben hatte. Als Erstes fiel ihm der
Lichtschalter ins Auge, aber er war sich nicht sicher, ob es klug war, ihn zu
betätigen. Er schaltete das Funkgerät an und war erfreut, als er Renquins
Stimme hörte. „Was ist los, geht alles klar?“ „Ich bin unten angekommen, was
soll ich machen?“ „Irgendwelche Probleme?“ „Nein, es war ganz easy, aber ich habe
eine gewischt bekommen.“ „Was?“ „Ja, es gab einen kleinen Stromschlag, aber ich
hab´s überlebt.“ „Warte, ich schicke dir noch ein paar Jungs runter.“ Während
er auf Verstärkung wartete, hatte der Ermittler genügend Zeit, sich mit der
Technik zu befassen. Er fand heraus, was die Tasten bedeuteten. Sie regelten
die Luftzufuhr, den Wasserdruck und den Strom – aber es gab auch ein paar
Regler, mit denen er überhaupt nichts anfangen konnte. Die Kollegen stiegen
schwer bewaffnet in den Untergrund. Wenn sich tatsächlich noch Hugos Leute da
unten aufhielten, dann herrschte höchste Alarmstufe. Nun waren sie zu viert und
fühlten sich einigermaßen sicher. Durch die Türe konnte man nichts sehen und
nichts hören. Der Mechanismus ließ sich nicht so einfach öffnen, erst als sie
zweimal in Folge zogen, ließ sich die schwere Pforte bewegen. Sie traten ein in
die Katakomben. An der Stelle, an der sonst ein Wächter stand, war niemand zu
sehen. „Das ist ja Wahnsinn“, meinte Renquin, der als Letzter dazugekommen war.
„Das scheint ja riesig zu sein - wie eine eigene Welt.“ Die Ermittler waren
derart beeindruckt, dass sie sich konzentrieren mussten, kühl und strategisch
vorzugehen. Sie blieben erst einmal zusammen. Sie fanden das Laufband und die
Zweiräder - sie entschieden sich Ersteres zu benutzen. Als sie in den Frontbereich
der Katakomben kamen, hörten sie Stimmen von Männern, die wild durcheinanderredeten
und sich stritten. „Das gibt Ärger“, flüsterte Renquin. Im gleichen Moment flog
eine Kugel haarscharf an seinem Ohr vorbei. „Runter“, brüllte er jetzt. Den
jüngsten seiner Mannschaft traf ein Geschoss mitten in die Brust. „Scheiße,
Francois hat´s erwischt.“ Die Übrigen vier erwiderten das Feuer und trafen den
Schützen in den Bauch. Sie verschanzten sich hinter einer großen Skulptur. „Wir
stürmen alle zusammen“, rief Renquin. Dann ging es los. Die Wachmannmannschaft
stand mit gezogenen Waffen geschlossen vor dem Aufzug. „Waffen runter“, schrie
Renquin, während er mit seiner MP eine Salve abfeuerte. Hugos Handlanger waren
ungeschützt, aber dennoch dumm genug, zu schießen. „Feuern!“, schrie Renquin.
Eine halbe Minute lang jagte ein wahrer Kugelhagel durch die Katakomben.
Dazwischen ertönten die Schreie der getroffenen Wächter. Ein Dutzend von ihnen
lag in ihrem eigenen Blut. Keiner von den Handlangern des Jägers hatte das
Inferno überlebt. Sie kümmerten sich zuerst um den Verwundeten in ihren Reihen.
Renquin beugte sich über seinen jungen Kollegen, der literweiser Blut verloren
hatte. „Scheiße, er ist tot.“


Im
gleichen Augenblick schallten helle Stimmen durch die Katakomben. „Die Mädchen!
Wir müssen uns beeilen!“, rief Renquin. Mit schnellen Schritten bewegte sich
der Polizeitrupp eng an der weiß getünchten Wand entlang Richtung Königssaal. Sie
hatten ihre Gewehre im Anschlag, denn sie rechneten damit, erneut angegriffen zu
werden. Unversehrt erreichten die Männer das Herzstück der Katakomben. Fünfzehn
Mädchen saßen, dicht aneinandergereiht, auf ihren Stühlen. „Ist das abgefahren
hier“, rief Renquin fassungslos, als er vor der Flügeltüre des Saals stand. Die
bleichen, verunsicherten Mädchen rannten auf ihre Befreier zu und fielen ihnen
in die Arme. Sie wimmerten, ihre Todesangst war an ihren Augen noch immer
abzulesen. Renquin erschrak, als er die Brandmale bemerkte. Noch nie hatte er
etwas dermaßen Abstoßendes gesehen. „Wie geht es ihnen?“, fragte der Cop
hilflos. Er begriff, dass er sich mit den Mädchen nur mit Händen und Füßen
verständigen konnte. Mit Russisch hatte Renquin nichts am Hut. „Wir müssen hier
erstmal raus, wir nehmen den Fahrstuhl hier.“ Eine Viertelstunde versuchte Renquin
die ausgefeilte Technik zu kapieren, dann gab er auf. Ihnen blieb nichts übrig,
als den gleichen Weg zu nehmen, den sie gekommen waren. Vor der Leiter zuckte
er zurück. „Wartet, wenn ihr nicht gegrillt werden wollt.“ Renquin war nicht
nur ein Meister darin, Spuren zu entdecken, die seinen Kollegen verborgen
blieben. Er verfügte auch über einen hohen technischen Sachverstand, seine
Kenntnisse hatte er sich vor Jahren als Autodidakt angeeignet. Die Leiter war
gleich fünffach verkabelt, mit Anschlüssen, die sämtlich rot ummantelt waren.
„Das soll uns wohl sagen, dass wir ein Problem bekommen, wenn wir das falsche
Kabel kappen“, lachte Renquin. „Ich wette, es ist ein Bluff.“ Nacheinander
trennte der Teamleiter sämtliche Kabelverbindungen fein säuberlich ab, ohne
dass etwas passierte. „Das hätten wir“, sagte er strahlend. Renquin ließ einen
seiner Männer vorgehen, dann folgten abwechselnd fünf Mädchen und ein Polizist.
Er selbst ging als Letzter die Sprossen nach oben.
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Van
den Berg hatte die Operation gut überstanden. Für die Ärzte war es ein
Routineeingriff gewesen, denn die Kugel saß nicht besonders tief. Nicole eilte
am nächsten Morgen um sieben Uhr ins Krankenhaus und war einigermaßen
überrascht, als sie den Kommissar komplett angezogen auf dem Bett sitzen sah.
„Hat dir der Doc nicht verordnet, noch mindestens drei Tage hier zu bleiben?“
„Klar hat er das, aber du solltest mich besser kennen.“ Nicole wusste, dass es wenig
Sinn hatte, van den Berg seinen Willen auszureden genauso, wie es umgekehrt bei
ihr der Fall war. Sie drückte ihm eine Lütticher Waffel in die Hand, die van
den Berg in Windeseile verputzte. Da platzte die Krankenschwester ins Zimmer.
„Ich kann nicht zulassen, dass sie in ihrem Zustand gehen“, sagte sie streng.
„Doch können sie, ich unterschreibe ihnen, dass ich das Krankenhaus auf eigenes
Risiko verlasse.“ Die Schwester schaute säuerlich drein. „Wie sie wollen!“
Nicole lachte. „Ich dachte, du kämst bei älteren Damen so gut an.“ „Inzwischen
auch bei den alten Schachteln nicht mehr“, erwiderte der Kommissar lachend. „Es
hat sich einiges getan, als du geschlummert hast“, meinte Nicole, während sie
auf dem Weg zu ihrem Wagen waren. Der Alfa Romeo hatte die Verfolgungsjagd mit
Hugo äußerlich gut überstanden. „Das Wichtigste zuerst“, begann Nicole
grinsend. „Sie haben deinen Wagen gefunden. Er stand heute Morgen ziemlich
verlassen auf einem Supermarktplatz. Die Schusslöcher haben den Angestellten
offensichtlich einen gehörigen Schrecken eingejagt.“ „Kann mir schon vorstellen,
wie er aussieht – wie ein Schweizer Käse.“ „Und jetzt halte dich fest: Die
Mädchen sind frei.“ Van den Bergs Gesichtszüge entspannten sich so sehr, wie
seit Wochen nicht mehr. „Na endlich! Lass mich raten: Es gibt ein verstecktes
Verließ in der Villa.“ „Das stimmt fast – Fontaine hat eine Bunkeranlage unter
seinem Haus in eine schicke Kellerlandschaft verwandelt – sie muss der absolute
Wahnsinn sein.“ Der Kommissar schüttelte wortlos den Kopf. „Was ist mit Eric?“
„Er hat uns verraten – es gibt keinen Zweifel. Er ist abgetaucht, genauso wie
Hugo und Fontaine.“ Van den Berg schaute nachdenklich gen Himmel. Eine kleine
Wolke schob sich vor die Sonne. 


Sie
fuhren auf direktem Weg zum Bunker. Renquin hatte es noch immer nicht
geschafft, den Lift in Gang zu bringen – van den Berg und Nicole mussten den
langen unbequemen Weg über die Leiter nehmen. Für die beiden war der Abstieg
nicht ganz so unheimlich wie für die Spurensucher zuvor – der Schacht wurde
mittlerweile von einem leistungsstarken Scheinwerfer ausgeleuchtet. „Du bist
verrückt, dass du dir das antust mit deinem Bein“, sagte Nicole, bevor sie mit
dem Abstieg begannen. „Ich spür doch kaum noch was“, beschwichtigte der
Kommissar. Als sie unten ankamen, wurden seine Schmerzen stärker – er fragte sich,
ob er nicht doch besser auf Nicoles Warnung gehört hätte. In dem Moment aber,
wo die beiden die Katakomben betraten, dachte er nicht mehr an seine Schmerzen.
Wie hypnotisiert standen sie in der riesigen Höhle und betrachteten den eigenwilligen
Mischmasch aus Plüsch und Hightech. „Das ist ja der Hammer – so was habe ich
noch nie gesehen“, meinte der Kommissar fasziniert. „Wenn man nicht wüsste, was
die Typen hier getrieben haben, könnte man sich hier richtig wohlfühlen.“ „Es
muss Jahre gedauert haben, das alles zu bauen. Schau dir das Schwimmbad an, unglaublich.“
„Ich würde gerne mit dir ne Runde schwimmen“, scherzte Nicole. Das würde ich
auch gern, dachte der Kommissar, aber er lächelte nur. Sie kamen an den Aufzug,
wo die Leichen von Hugos Wachleuten in Pfützen aus Blut lagen. „Paul ist ja
manchmal übertrieben penibel, aber dass er an die MPs gedacht hat, war schon
clever“, sagte van den Berg, als er die durchlöcherten Körper der Wachleute studierte.
„Ich habe genug, lass uns hier verschwinden“, schlug Nicole vor. Sie planten,
in den nächsten Tagen in die Katakomben zurückzukehren – die Mädchen sollten
ihnen dann erzählen, was sich in den letzten Jahren unter der Erde abgespielt
hatte.


Hugo
erreichte die Hütte, die perfekt getarnt hinter Bäumen lag. Sein Handy hatte er
längst entsorgt, das Notebook aber nicht retten können – es war in seinem
Mercedes verbrannt. Er konnte den Verlust verschmerzen, denn die gespeicherten
Informationen über die Mädchen, die Entführungspläne und die Daten der Killer
brauchte er nicht mehr. Hauptsache, die Bullen konnten sie jetzt nicht mehr in
die Finger kriegen. Die Hütte war gut ausgestattet, es gab kistenweise Konserven
und Getränke, mit denen man monatelang überleben konnte. Und es gab ein Laptop,
mit dem Hugo Kontakt zu Fontaine aufnehmen konnte. Er schrieb nur vier Worte:
„Wie geht es weiter?“ Hugo hatte keine Ahnung, was der Jäger plante, noch nicht
einmal, ob er in seiner nächsten Partie wieder mitspielen durfte. Was er aber
wusste, war, dass Fontaine es geschafft hatte, zu entkommen. Nur noch nicht
wie. 


Van
den Berg trommelte ungeduldig die Kollegen zusammen. „Die Fahndung nach Hugo
und Fontaine hat nichts gebracht. Aber dass wir die Mädchen in Sicherheit
haben, bringt uns in den Medien vielleicht ein paar warme Worte.“ Die Kollegen
nickten. „Sie bekommen erst einmal psychologische Betreuung – dann werden wir
mit ihnen reden. Nicole und ich werden erstmal einen Krankenbesuch machen.
Frank, du gehst in Erics Wohnung und siehst dich da um. Ich möchte die
Geschichte unter Verschluss halten, solange es geht. Wenn publik wird, dass ein
Polizist mit Mädchenmördern zusammenarbeitet, könnt ihr euch sicher vorstellen,
was hier los ist.“ Der Verrat ihres Kollegen hatte die Polizisten genauso
geschockt, wie die ekelhaftesten Verbrechen, mit denen sie je zu tun hatten.


Van
den Berg und Nicole waren baff, als sie zu Dimitri Shevchenko ans Krankenbett
kamen. Der ukrainische Killer machte trotz seiner schweren Schussverletzungen
einen munteren Eindruck. Nur reden wollte Hugos Handlanger mit keiner Silbe.
Vom behandelnden Arzt hatten sie erfahren, dass der Patient ganz passables
Französisch mit provenzalischem Dialekt sprach. „Wir wissen, dass sie uns
verstehen“, begann Nicole, die sich von ihrer weichen Seite zeigte. „Sehen sie,
wir könnten wunderbar zusammenarbeiten. Sie erzählen uns, wo wir nach Hugo und
Fontaine suchen müssen. Dann fällt mir ganz schnell einiges ein, das wir für
sie tun könnten. Wenn sie es allerdings vorziehen zu schweigen, dann schmoren sie
für die drei Morde solange in der Hölle, bis sie tot sind!“ Nicole schaute dem
Killer warmherzig in die Augen, aber der zeigte keine Regung. „Wollen sie
wirklich den Rest ihres Lebens in einem tristen kleinen Loch verbringen und dazu
noch als Mädchenmörder? Wenn sie großes Glück haben, kommen sie in die
Psychiatrie und laufen in einer Zwangsjacke herum, bis sie tot sind.“ Der
Killer antwortete leise: „Und wenn ich ihnen sagen würde, wo sie Hugo finden,
was wäre dann?“ „Vielleicht haben Hugo und Fontaine einen so ungeheuren Druck
auf sie ausgeübt, dass sie gar nicht anders konnten, als die Mädchen zu töten.
Sie waren nur das Werkzeug der beiden. Diese Männer sollten für die Morde
büßen, nicht sie.“ „Geben sie mir das schriftlich?“, fragte der Killer grimmig.
„Nein“, warf van den Berg ein. „Schriftlich bekommen sie gar nichts. Aber sie
können sicher sein, dass es jedem Richter in diesem Land verdammt gut gefällt,
wenn sie der Polizei helfen, die Hintermänner einer Mädchenmörderbande zu
finden. Es ist ihre einzige Chance!“ „Kommen sie heute Nachmittag wieder – ich
werde überlegen“, nuschelte der Killer, ohne die Polizisten eines Blickes zu
würdigen.


Der
Kommissar rief Frank De Gruye an. „Wie weit seid ihr?“ „Haben gerade hier
angefangen, es sieht so aus, als sei Eric ein paar Tage nicht mehr hier
gewesen.“ „Wundere dich nicht, wenn es in ein paar Minuten bei euch klingelt –
das sind wir.“


Deflandre
wohnte in Saint-Josse, es dauerte nur zehn Minuten, bis van den Berg und Nicole
an dem Mehrfamilienhaus waren. Der Kommissar wollte die Psychologin eigentlich
gar nicht mitnehmen, dann aber besann er sich eines Besseren – er glaubte, dass
sie in der Wohnung hilfreich sein könnte. Nicole war verdammt wild darauf,
dabei zu sein, denn sie war neugierig auf Deflandres vier Wände. Der Überläufer
war so eingerichtet, wie man es von ihm erwarten konnte, in italienischem
Design. Im Wohnzimmer standen beige und weiße Designermöbel, die farblich genau
aufeinander abgestimmt waren. Im Schlafzimmer gab es einen Kleiderschrank, der
knallrot lackiert war, das Bett war mit feinsten Lederdecken und Kissen
überzogen. Van den Berg fragte sich, ob das wirklich die Bettwäsche seines
Partners war. Auf dem schneeweißen Nachttisch lagen ein paar Handschellen. „Das
sind nicht die Modelle, die wir im Dienst verwenden“, bemerkte der Kommissar
trocken. De Gruye und seine Leute hatten die Inhalte der Schubladen und der
Schränke bereits säuberlich auf dem Steinfußboden sortiert. „Ich habe nicht
Auffälliges gefunden“, sagte der junge Polizist hörbar enttäuscht. „Ich denke,
die teure Wohnung ist schon auffällig genug.“ „Was kostet der ganze
Schnickschnack?“, fragte van den Berg in Richtung Nicole. „30.000, mindestens.“
„Selbst, wenn Eric in meiner Gehaltsklasse wäre, hätte er dafür ganz schön
lange sparen müssen.“ „Für den Luxus hatte er doch seine Zusatzeinnahmen“,
bemerkte Nicole süffisant. „Okay, die Handschellen sind schon heftig, aber er
ist nicht so pervers, dass er Mädchen in einer Luxushöhle quält. Dafür kenne
ich ihn gut genug. Aber in einem hast du recht: Kohle konnte er nie genug
kriegen.“ Van den Berg hatte die vage Hoffung, in der Wohnung Kontoauszüge oder
Geld zu finden, er wusste natürlich, dass das unwahrscheinlich war. Sie
überprüften sein Bankkonto, aber Deflandre war nicht so blöd, sich größere
Summen auf sein Girokonto überweisen zu lassen. Sie fanden keine Hinweise auf
seinen Aufenthaltsort, keine Unterlagen über geplante Reisen oder Ähnliches.
Als van den Berg den Laptop auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer sah, keimte
Hoffnung auf. „Lasst uns als Erstes den Rechner checken – so schnell wie
möglich!“ Van den Berg hatte fürs Erste genug - sein Bein schmerzte und er
hatte Hunger. „Was macht denn deine Verletzung?“, fragte Nicole einfühlsam, als
sie in den Alfa stiegen. „Es geht, mach dir keine Sorgen“, erwiderte er tapfer.
Sie gingen in ein kleines Lokal auf der Rue Haute, das für seine leckeren Tapas
berühmt war. „Die Mädchen sind in Sicherheit – jetzt haben wir etwas Ruhe, aber
auch nicht lange“, meinte der Kommissar, nachdem sie dem Kellner ihre Wünsche
mitgeteilt hatten. „Ich frage mich, ob sie woanders mit ihren Sauereien
weitermachen oder ob sie erst mal genug haben. Was meinst du?“ „Sie werden sich
wieder Mädchen suchen, früher oder später“, meinte Nicole, die sich ein Hühnchen
in pikanter Sauce kommen ließ. „Sie haben das Ganze über Jahre geplant, sie
sind von dieser Idee besessen – wenn ich daran denke, was die Katakomben
gekostet haben und was das für ein Aufwand gewesen sein muss, so was auszubauen
…“ „Katakomben, ja genau“, lächelte der Kommissar, während er Nicole
gedankenverloren in die Augen schaute. „Wenn Fontaine und Hugo so was noch mal
machen, brauchen sie Zeit, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das noch
mal in Belgien probieren“, erwiderte Nicole. „Im Moment haben die beiden genug
damit zu tun, abzutauchen. Ich glaube nicht, dass sie in nächster Zeit aktiv
werden“, nuschelte sie, bevor sie sich an einem kleinen Knochen verschluckte.
„Was mich am meisten beschäftigt, ist Eric“, meinte der Kommissar. „Wie konnte
er sich mit solchen Dreckstypen einlassen?“ „Ich fand immer, dass er komisch
drauf war. Seine zynischen Kommentare über Tote, wie er die Kollegen in den
Dreck zog. Er war zu keinerlei Gefühlen fähig – alle waren ihm scheißegal.“ „Aber
wir waren ein gutes Team, und Eric konnte wahnsinnig witzig sein.“ „Ich sage ja
nicht, dass er ein schlechter Polizist war, und sicher war er auch kein
Langweiler, aber er ist ein Asozialer.“ „Eric ein Asozialer? Übertreibst du
nicht ein bisschen?“ Nicole hielt es für besser, zu schweigen – sie spürte, wie
sehr den Kommissar Deflandres Verrat mitnahm. Sie wechselten das Thema. „Ich
glaube nicht, dass der Russe auspacken wird“, meinte van den Berg. „Sollen wir
wetten?“, hielt Nicole dagegen. „Warum bist du dir so sicher?“ „Nenn es von mir
aus Intuition – er wird uns alles verraten, um seinen Arsch zu retten.“ „Also
gut, um ein Abendessen?“ Nicole schlug ein. Van den Bergs Handy klingelte. Es
war De Breuyn. „Marc, dein Wagen ist wieder hier, er ist ein wenig löchrig,
aber er fährt sich wie ein neuer Schlitten“, ulkte der Polizist. „Ich werde die
Löcher später zählen. Wir schauen zuerst noch mal im Krankenhaus vorbei –
Nicole hat so eine Intuition, dass unser Killer gleich auspackt.“ Nicole freute
sich, dass ihr Kollege so aufgeräumt war, wie schon lange nicht mehr – sie
hoffte, dass seine Gemütslage eine Weile anhalten würde. Dimitri grinste die
Polizisten frech an, als sie an sein Krankenbett traten. „Haben sie es sich
überlegt?“, kam van den Berg gleich zur Sache. „Ich traue euch nicht, ich will
Garantien.“ „Die einzige Garantie, die ich ihnen geben kann, ist die, dass wir
ihnen die drei Mädchenmorde allein zuschieben werden, wenn sie nicht
kooperieren. Und dass wir ihnen den ungemütlichsten Knast in ganz Belgien
suchen werden“, sagte Nicole mit einem süffisanten Lächeln. „Glaubt ihr, dass
ihr mir Angst machen könnt?“, zischte der Mörder verächtlich. „Wenn wir Hugo
und Fontaine auf eigene Faust kriegen, werden sie nichts davon haben, das
verspreche ich ihnen, und früher oder später werden wir sie eh schnappen.“
„Komm, wir verschwenden hier unsere Zeit“, raunte der Kommissar und gab Nicole
das Zeichen zu gehen. „Wartet, verdammt noch mal. Ich weiß, dass ihr mich
verarschen wollt, aber gut, ich helfe euch.“ Nicole setzte sich auf die Bettkante.
„Fangen sie an!“ „Damit eines klar ist, mit diesem kranken Bastard habe ich
nichts zu tun.“ „Ach nein?“ „Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.“ „Da können
wir ihnen helfen, sein Name ist Fontaine.“ „Nie gehört, mein Mann war Hugo, er
hat mich angeheuert. Mir ging es nur um die Kohle, verstehen sie?“ „Woher
kannten sie ihn?“ „Aus der Legion!“ „Sie meinen die französische
Fremdenlegion?“ „Ganz richtig, wir waren dort zwei Jahre zusammen stationiert.“
„Und sie sind seitdem in Kontakt geblieben?“ „Wir haben ab und zu E-Mails
geschrieben, aber nicht oft.“ „Wann hat er sich bei ihnen gemeldet?“ „Vor einer
Woche.“ „Was hat er ihnen gesagt?“ „Er meinte, er hätte einen gut bezahlten Job
für mich.“ „Was sollten sie für ihn tun?“ „Hugo gab mir den Auftrag, drei Mädchen
zu töten, mit Spritzen, die er vorbereitet hatte. Und ich sollte neue Mädchen
besorgen, aber erst in ein paar Wochen.“ „Woher sollten sie die Mädchen holen?“
„Ukraine – ist nicht schwer, kein Problem!“, meinte der Killer grinsend. „Es
hat ihnen nichts ausgemacht, junge, unschuldige Mädchen umzubringen?“, fragte
van den Berg, dem es schwerfiel, seine Verachtung gegenüber dem Killer zu
unterdrücken. „So unschuldig sahen sie nicht aus. Wissen sie, da wo ich
herkomme, ist ein Menschenleben nicht mehr wert, als ein Butterbrot. Hugo hat
mir 100.000 gezahlt – wenn alles klappt, noch mal das Gleiche. Hätten sie doch
auch gemacht, oder?“ Van den Berg fand Dimitri Shevchenko immer abstoßender.
„Kommen wir zur wichtigsten Frage: Wo ist Hugo?“ „Meinen sie, er ruft mich an,
und erzählt mir, wohin er unterwegs ist?“ „Wir können auch gehen“, meinte van
den Berg rau. „Ich könnte mir vorstellen, wo er ist“, sagte der Killer mit
einem fiesen Grinsen. Er berichtete von der Hütte im Wald, die als
Zwischenlager für die Mädchen diente.


Hugo
fühlte sich in dem Blockhaus fast behaglich. Hier konnte er bleiben, bis er
Antwort von Fontaine bekam. Deflandre hatte Hugo davon unterrichtet, dass
Dimitri im Sterben lag und sich danach nicht mehr gemeldet. Hugo war sich
sicher, dass er bald von ihm hören würde – schließlich ging es um eine große
Stange Geld.



 

Van
den Berg rief die Sonderkommission ins Sitzungszimmer. Gerade hatte er sich von
Vermeulen die Zustimmung für den geplanten Einsatz im Wald besorgt. De Breuyn
winkte den Kommissar zu sich. „Wir haben was über Fontaine. Er war mehrfach in
Deutschland vor Gericht, er hat Waffen an den Iran verkauft – im ganz großen
Stil.“ „Das ist heftig“, meinte van den Berg nachdenklich. „Damit wäre ja
geklärt, warum der Typ so schweinereich ist.“ „Er ist nicht nur stinkreich,
sondern auch clever“, ergänzte De Breuyn, dessen Haare mal wieder in alle
Richtungen standen. „Bislang konnte ihm nichts nachgewiesen werden, seine
Anwälte sind ganz ausgeschlafene Jungs. Die haben bei der letzten Verhandlung den
wichtigsten Belastungszeugen auseinandergenommen wie ein Hühnchen. Der wusste
am Ende nicht mal mehr, wo oben und unten ist – der Typ ist Iraker, er hatte
das Pech, selbst in Waffengeschäfte verstrickt zu sein. Die Staatsanwaltschaft
ist jedenfalls in Revision gegangen – das Verfahren läuft also noch.“ „Typen
wie der sind schwer einzubuchten – davon kann ich euch ein Liedchen trällern“,
meinte der Kommissar zerknirscht. „So richtig gut wird er sicher nicht
schlafen“, meinte de Breuyn. „Es liegen wohl neue Beweise vor – um was es sich
handelt, steht aber nicht in den Akten. Und da ist, noch was anderes – das ist,
für Fontaine wirklich dumm gelaufen“, sagte der Polizist mit süffisantem
Lächeln. Van den Berg blickte neugierig auf. „Erinnerst du sich an diesen
Schweizer Banker, der eine Daten-CD mit Steuersündern an die Regierungen
verschiedener Industrieländer weitergegeben hat?“ „Konnte man doch überall
lesen.“ „Du wist es kaum glauben – unser Freund Frederique Fontaine ist dabei
und er ist einer der dicksten Fische.“ „Das heißt?“ „300 Millionen.“ „Euro?“
„Ich glaube nicht, dass es sich um kubanische Pesos handelt.“ „Er hat natürlich
keine Steuern gezahlt.“ „Richtig, aber das ist sein kleinstes Problem. Sie
haben nämlich seine ganze Kohle mal eben eingefroren, und zwar mindestens so
lange, bis in der Revision der Waffengeschichte entschieden ist.“


Philip
De Wilde war anzumerken, dass er in der kurzen Zeit als van den Bergs Vertreter
an Selbstbewusstsein gewonnen hatte. „Seid ihr sicher, dass der Einsatz Sinn macht“,
fragte er leicht spöttisch in die Runde. „Hast du eine bessere Idee?“, konterte
der Kommissar. „Wenn Hugo nicht in dieser Hütte ist und Wind von unserer Aktion
bekommt, ist er gewarnt und für immer verschwunden“, gab De Wilde zu bedenken.
„Es ist die einzige Chance, die wir haben – es wäre fahrlässig, sie nicht zu
nutzen. Wir können von Glück sagen, dass sich Hugo noch nicht ins Ausland
abgesetzt hat – das ist die letzte Gelegenheit, ihn zu kriegen“, meinte De
Gruye, der van den Berg oft zur Seite sprang. Niemand machte Anstalten, De
Wildes ablehnender Haltung zu folgen. De Breuyn brachte die Variante ins Spiel,
Hugo verdeckt zu verfolgen und so mit etwas Glück die Spur zu Frederique
Fontaine zu finden. Van den Berg hielt wenig von dieser Idee, vor allem, weil
er es für unmöglich hielt, ihm dauerhaft auf den Versen zu bleiben. Nein, sie
mussten erst mal diesen Paul Hugo schnappen und das so bald wie möglich. Sie
konnten nicht sicher sein, ihren unberechenbaren Gegner tatsächlich im Wald
anzutreffen. Van den Berg überlegte kurz, vorab zu checken, ob sich Hugo
tatsächlich in dem Holzhaus aufhielt. Aber der Kommissar verwarf den Gedanken
schnell. Mit solch einer Aktion hätten sie nicht nur Kopf und Kragen riskiert,
sondern Hugo auch vorgewarnt.


Dimitri
Shevchenko hatte den Polizisten exakt aufgezeichnet, wo die Hütte lag. Jetzt
musste es ganz schnell gehen. Van den Berg und Nicole fuhren zusammen voraus,
zwanzig Scharfschützen folgten in Mannschaftswagen. Sie warteten ab, bis es
dunkel wurde. Jetzt, wo die kürzesten Tage des Jahres angebrochen waren,
mussten sie sich nicht lange gedulden, bis sie zuschlagen konnten. Der
Einsatztrupp schlich in Tarnklamotten zur Hütte, um die sie im Radius von zwanzig
Metern einen Kreis bildeten. Van den Berg sah aus einiger Entfernung, dass
Licht durch die Fensterscheiben schimmerte. Als sie näher an das Blockhaus ran rückten,
konnten sie einen Schatten erkennen, der sich im Innern des Häuschens bewegte.
Es war kurz nach 17 Uhr, als es losging. Van den Berg pochte heftig an die Tür,
die sich keine fünf Sekunden später öffnete. Zehn Männer der Spezialeinheit stürmten
die Hütte mit lautem Gebrüll. „Die Hände in die Höhe und dann auf den Boden“,
befahlen die maskierten Polizisten martialisch. Alles ging ganz schnell, es gab
keinerlei Widerstand. Als van den Berg durch die Tür trat, stieß er einen
lauten Fluch aus. „Scheiße, das war ja wohl die falsche Adresse“, schrie er. Er
musterte einen etwa Dreißigjährigen, der zusammen mit seiner Freundin
bäuchlings auf dem Boden lag. „Lasst sie los“, fuhr er die Kollegen an. Van den
Berg schickte die Polizisten aus der Hütte und befreite das geschockte Paar
eigenhändig von den Handschellen. Der Kommissar fühlte sich schlecht. „Ich muss
mich bei euch entschuldigen, das tut mir wahnsinnig leid“, sagte er und nahm
die beiden freundschaftlich in den Arm. „Ich mache das wieder gut“, versprach
er im Herausgehen. Der Kommissar hatte Mühe, sich im Zaum zu halten. Er konnte
es nicht fassen, dass ihnen ausgerechnet jetzt ein unverzeihlicher Fehler unterlaufen
war. Er blickte auf die Zeichnung, die ihm Dimitri Shevchenko gegeben hatte. Er
erkannte gleich, dass die Beschreibung des Ukrainers völlig korrekt war. Sie
hatten sich geirrt, weil sie die Lage des Hauses aus der falschen Perspektive
betrachtet hatten. „Wir sind nicht von Norden, sondern von Süden gekommen“,
merkte De Gruye korrekt an. „Ich muss zugegeben, dass mir das vorhin auch nicht
aufgefallen ist“, sagte van den Berg mit beleidigtem Gesicht. Nun war Hugo
nicht mehr schwer zu orten. Er musste in jener Hütte sein, die ganz ähnlich
aussah, wie das Objekt, das sie gerade gestürmt hatten. Als sie vor dem
Holzhäuschen standen, wuchsen van den Bergs Zweifel, dass sich Hugo darin
befand. „Alles ist dunkel, die Vorhänge sind zugezogen“, flüsterte er zu De
Gruye, der enttäuscht nickte. Van den Berg befahl, in der gleichen Weise
vorzugehen wie vor ein paar Minuten. Sie schlugen gegen die Türe, aber diesmal passierte
nichts. Die Sondereinheit eroberte die Hütte wieder mit lautem Tamtam. „Alle
Räume gesichert“, rief einer der Maskierten ein paar Sekunden später. Hugo war
verschwunden, wieder einmal. Van den Berg blickte auf die Ablage am
Waschbecken. Neben einem benutzten Teller stand eine Tasse, die zur Hälfte mit
Kaffee gefüllt war. „Der Cappuccino ist lauwarm – er ist noch nicht lange weg“,
meinte der Kommissar zu De Gruye. „Dann hat er uns wohl bemerkt.“ „Das war auch
wirklich nicht schwer“, erwiderte van den Berg mit ironischem Grinsen. Dann sah
der Kommissar, dass das Notebook im Standby-Modus lief.
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Hugo
konnte sich vor Lachen kaum einkriegen, als er in seinem alten Ford aus dem
Waldstück herausgefahren war. Er hatte das Manöver der Bullen aus der Ferne
verfolgt. Ihm war klar, dass er unter normalen Umständen keine Chance gehabt
hätte zu fliehen – das war pures Glück. Von einem Moment auf den nächsten war
es mit Hugos Heiterkeit vorbei. Er dachte darüber nach, woher die Bullen von
der Hütte gewusst haben konnten. Außer ihm gab es nur drei Leute, die sie
kannten. Jorge Ramos war tot und der Jäger hatte sicher keine Veranlassung,
irgendjemandem sein Geheimversteck zu verraten, geschweige denn den Bullen. Es
blieb nur Dimitri Shevchenko, sein alter Kumpan aus der Legion. Aber konnte er
ihn wirklich verraten haben? Hugo hielt den Ukrainer für absolut loyal – er war
seinen Befehlen gefolgt, ohne jemals widersprochen zu haben. Ein einziges Mal
hatte er versagt. Aber die Panne mit dem Navigationssystem konnte er ihm nicht
vorwerfen – ihm fehlte jegliches Verständnis für technisches Gerät. Aber war
Dimitri zuzutrauen, ihn verraten zu haben? Hugo ärgerte sich, dass er Deflandre
nicht erreichen konnte. Der wusste sicher, ob Dimitri überhaupt noch lebte.
Vielleicht war er seinen schweren Schussverletzungen erlegen. Aber wer kam noch
als Verräter infrage? Hugo kam zu dem Schluss, dass der Ukrainer die einzig
reelle Möglichkeit war – nur er konnte geplaudert haben. Er musste sich darum
kümmern, so schnell wie möglich.


Hugo
parkte direkt vor dem Hospital, sodass er die Menschen, die rauskamen, in aller
Ruhe beobachten konnte. Er dachte noch einmal an seine Flucht aus der Hütte.
Ihm wurde klar, dass ihm ein unverzeihlicher Fehler unterlaufen war – er hatte in
der Eile vergessen, im Notebook die temporären Dateien zu löschen.


„Ich
bin echt fertig – wir machen morgen weiter“, sagte van den Berg zu den
Kollegen, als er zurück im Kommissariat war. Zuvor hatte er noch Vermeulen
Rechenschaft darüber ablegen müssen, warum der Einsatz derart aus dem Ruder
gelaufen war. Van den Berg ordnete an, nichts über den Einsatz an die Medien zu
geben. Der Kommissar überlegte, ob er direkt nach Hause fahren und sich aufs
Ohr hauen sollte. Er war müde, aber dennoch zu aufgedreht, um sich direkt ins
Bett zu hauen. Er hielt an einem Belgaufra-Stand. Diesmal nahm er keine
schlichte Waffel, sondern ließ sich noch eine Portion Kirschen mit Sahne
draufpacken. Er fand, dass sie mit den ungewohnten Beilagen gar nicht so
schlecht schmeckte. Er hatte an diesem Abend keine Lust mehr, über die Morde zu
grübeln, die seit Wochen die Schlagzeilen in den Massenmedien des Landes
bestimmten. Er fuhr bei einem seiner bevorzugten Wettlokale am Bahnhof vorbei.
Es liefen gerade verschiedene Rennen in Südamerika. Als der Kommissar auf die
Monitore blickte, fingen seine Hände an zu schwitzen – er setzte gleich auf das
nächste Rennen. Als er die Aushänge mit den Details über die Renntage
studierte, war van den Berg ziemlich ratlos. Von den Jockeys kannte er keinen Einzigen,
von den Pferden ganz zu schweigen. Er riskierte bei drei Rennen hintereinander
jeweils 50 Euro – bei seinem letzten Versuch war er nah dran zu gewinnen, aber
der Vierbeiner, den er als Zweiten gewettet hatte, schaffte es nur als Dritter
ins Ziel. Als er zu Hause war, verspürte er Sehnsucht nach Marie und beschloss,
sie spontan zu anrufen. Er war überrascht, dass sie direkt abhob. „Ich vermisse
dich“, sagt er sanft. Der Kommissar hatte den Eindruck, dass sie seinen Anruf
erwartet hatte. Auf seinen Vorschlag, sich zu treffen, ging sie ohne Umschweife
ein. Sie versprach, in zwanzig Minuten bei ihm zu sein.


Marie
war äußerst schick, als sie etwas kurzatmig im dritten Stock ankam. „Wir haben
noch immer keinen Lift“, entschuldigte sich van den Berg, der Marie kräftig an
sich drückte. „Ich wollte dich noch einmal sehen, solange ich noch ein Twen bin.“
Van den Berg fiel ein, dass Maries 30. Geburtstag in einer Woche bevorstand.
Marie fand es eine gute Idee, eine Flasche Sekt zu köpfen, was ihre Stimmung
erheblich steigerte. Van den Berg warf die Frau übermütig auf das große Sofa
und küsste sie leidenschaftlich. Es dauerte nur zwei Minuten, bis sie im Bett
landeten, wo sie sich lange und leidenschaftlich liebten. 


Hugos
Waffe lag durchgeladen unter dem Beifahrersitz. Als er einen jungen
Assistenzarzt auf dem Weg zu einem Wagen sah, dämmerte ihm, wie es funktionieren
konnte. Unauffällig schlich er dem Mann hinterher, der nicht ahnte, dass er
sich in Todesgefahr befand. Als er die Autotür öffnete, schlich der Killer an
ihn heran. Der Arzt bemerkte erst im letzten Moment, dass jemand hinter ihm
stand. Er zuckte zusammen, aber seine Reaktion kam zu spät. Hugo zielte zweimal
in den Hinterkopf – die Blutfontäne ergoss sich auf die cremefarbenen Polster
des Wagens. Hugo drückte den Mann ohne die geringste Gefühlsregung mit einem
Ruck auf die Hinterbank und schaute sich gründlich um - niemand schien auf dem
dunklen Parkplatz etwas bemerkt zu haben. Hugo setzte sich neben den Toten und
zog ihm in aller Ruhe die Arbeitskleidung aus, die am Ärmel blutdurchtränkt war.
Anschließend verstaute er die nackte Leiche im Kofferraum des Wagens. Als er
die Klamotten anprobierte, stellte Hugo zufrieden fest, dass sie beinahe
perfekt saßen. Den blutverschmierten Teil des Kittels umwickelte er mit einem
hellen Tape, das er im Auto fand. Er zog den Mundschutz beinahe bis unter die
Augen – es war unmöglich ihn zu erkennen, sein dichtes Haar war unter der Haube
verborgen, seine Beretta hielt er unter dem weißen Kittel versteckt. Das
Hospital verfügte neben dem Hauptportal noch über einen unauffälligen
Seiteneingang. Wie selbstverständlich schritt Hugo durch die Tür. Auf den
ersten Metern kamen ihm zwei Krankenschwestern entgegen, die ihn freundlich
grüßten. Hugo lächelte vergnügt, die Verkleidung erfüllte ihren Zweck offenbar
perfekt. Zur Sicherheit suchte Hugo eine Toilette auf und kontrollierte vor dem
Spiegel den korrekten Sitz seiner Garderobe. Alles, was er tun musste, war ein
paar Blutflecken zu entfernen, die nicht abgedeckt waren. Als er sich von Kopf
bis Fuß betrachtete, fand er, dass er als Doktor eine gute Figur abgab. Wenn
Dimitri wirklich noch lebte, würde er ihn finden, da war sich Hugo ganz sicher.
Systematisch lief er sämtliche Etagen der chirurgischen Abteilung ab. Es
dauerte keine zehn Minuten, bis er am Ziel war. Er stoppte, als er die zwei
Polizisten sah, die vor einem der Krankenzimmer saßen und sich lebhaft
unterhielten. Dimitri war also nicht tot – jetzt war klar, dass er es war, der
ihn verraten hatte. Er fragte sich, ob ihm die beiden Bullen Probleme machen
würden oder ob er leichtes Spiel hätte. Gerne hätte er Dimitri zur Rede
gestellt, bevor er sein Licht ausblies, aber die Situation gab ihm keine
Gelegenheit dazu. Von der anderen Seite des Flurs kam eine Schwester, die eilig
im Zimmer des Ukrainers verschwand. Hugo wartete, bis sie wieder herauskam. Auf
einem Fensterbrett lag eine Kladde, die offenbar einer der Ärzte während seiner
Visite vergessen hatte. Damit war Hugos Verkleidung perfekt. Die kräftige
Pflegerin verschwand genauso schnell, wie sie eingetreten war. Jetzt war der Augenblick
gekommen. In zackigen Schritten bewegte sich Hugo auf das Zimmer zu, rief den
Polizisten ein kurzes „Bonsoir“ zu und betrat den Raum. Dimitri lag im letzten
Bett, das am Fenster stand – die beiden anderen waren leer. Während der falsche
Arzt auf den dreifachen Mörder zuging, zog er die Haube ganz tief ins Gesicht
und den Mundschutz nach oben. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als
übertrieben. Sein alter Freund war in allerlei dicke Verbände gepackt und
schlief. Er musste alles erledigt haben, bevor die Krankenschwester zurückkam.
Hugo warf einen prüfenden Blick zur Tür, dann griff er eines der Kissen von den
unbenutzten Betten und drückte es dem Killer aufs Gesicht. Im gleichen Moment
zog er seine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und feuerte dem Ukrainer
zweimal in den Hinterkopf. Dimitri zuckte einmal heftig zusammen, dann regte er
sich nicht mehr. Mit weit aufgerissenen Augen lag er in seinem Blut. „Du hast
mich enttäuscht, mein Freund“, hauchte Hugo. Er musste etwas Zeit gewinnen. Er
drehte den Kopf des Killers in Richtung Tür und schloss dessen Augen. Dann
legte er ein paar Handtücher auf das blutdurchtränkte Kopfkissen und drückte
den Kopf des Toten in den Nacken, sodass das Blut nach hinten floss. Auf den
ersten Blick sah der tote Killer so aus, als würde er schlafen. Hugo verließ das
Zimmer genauso eilig, wie er es betreten hatte. Er nickte den Polizisten zu, aber
die beiden Männer waren in eine lebhafte Diskussion verstrickt, sodass sie ihn
kaum beachteten. Hugo fiel es leicht, sich im Krankenhaus zu orientieren, innerhalb
von zwei Minuten war er wieder an dem Nebeneingang, durch den er gekommen war.


Es
dauerte zwanzig Minuten bis auffiel, dass Dimitri Shevchenko tot war. Die selbe
Schwester, die den Killer als vorletzte lebend gesehen hatte, schlurfte in das
Zimmer, um den Verband zu wechseln. „Oh mein Gott“, schrie sie, als sie das
blutdurchtränkte Bett sah.



 

Van
den Bergs Handy klingelte. Marie erkannte am Sound, dass die Kollegen dran
waren. „Sie haben den Ukrainer gekillt, wir brauchen dich im Krankenhaus“,
teilte ihm Frank De Gruye mit. Der Kommissar hätte sich seine Worte sparen
können, Marie sah ihm an, dass er weg musste. „Es tut mir so leid, mein Engel“,
hauchte er ihr ins Ohr, bevor er mit zerzaustem Haar und heraushängendem Hemd
in seinen MG stieg.


Van
den Berg war aufgebracht, der Mord an Dimitri Shevchenko hatte ihm eine seiner raren
Liebesnächte kaputtgemacht. Er hatte eine wahnsinnige Wut auf die beiden
Polizisten, die noch immer vor dem Zimmer standen und verschämt dreinblickten.
„Habt ihr in der Kantine einen gesoffen, oder was war hier los?“, herrschte er
die beiden an. „Wir waren die ganze Zeit hier – wir haben nichts Verdächtiges
bemerkt.“ „Am besten ihr erzählt mir noch, dass die Schwester Dimitri den Kopf
weggeblasen hat.“ „Außer der Schwester und einem Arzt hat niemand das Zimmer
betreten“, versicherten die Cops. „Ein Arzt?“ Die Polizisten konnten Haare und
Statur des Mannes präzise beschreiben. „Hugo!“ Van den Berg schlug die Hände
vors Gesicht. „Wie krank ist das denn? – wir haben fünf tote Mädchen und die
beiden Typen, die sie auf dem Gewissen haben, werden abgeschlachtet.“
„Eigentlich müssten wir Monsieur Hugo ja fast dankbar sein – er nimmt uns die
Arbeit ab“, meinte De Gruye launig. „Dem Russen weine ich ganz bestimmt keine
Träne nach – aber es kotzt mich an, wie Hugo uns verarscht. Ganz zu schweigen,
dass wir nicht wissen, wo Fontaine steckt.“ Van den Berg ordnete wieder mal
Straßensperren an, obwohl er wusste, dass die Chance gegen null ging, Hugo auf
diese Weise zu kriegen. Er würde die Kontrollen Kilometer gegen den Wind
riechen und sich aus dem Staub machen.


Als
van den Berg total übermüdet zu Hause eintraf, war Marie verschwunden. „Du hast
mich enttäuscht. Wieder einmal“, hatte sie auf ein Blatt Papier gekritzelt, das
auf dem Küchentisch unter einem Serviettenhalter klemmte. Maries Reaktion
versetzte seinem Herzen einen kurzen aber schmerzhaften Stich. Der Kommissar
dachte noch eine Weile nach, während er im Bett lag, aber in seinem Kopf war
nur noch Chaos.


Am nächsten Morgen lief van den Berg
mit schlechter Laune im Kommissariat ein. Er hatte sich nicht einmal Zeit,
genommen, seine Haare in Position zu bringen. Die Sonderkommission traf sich im
Sitzungszimmer. „Wir haben das Obduktionsergebnis von Dimitri Shevchenko. Keine
Überraschung – der Schuss in den Hinterkopf war die Todesursache“, erklärte De
Breuyn knapp. „Der Mörder hat einen Schalldämpfer benutzt.“ „Du kannst das
Arschloch ruhig beim Namen nennen“, raunte van den Berg. Seine Laune war nicht
die beste. 


Nach
einer halben Stunde schlug Nicole im Kommissariat auf. Van den Berg wollte sie beim
Gespräch mit den Mädchen unbedingt dabei haben. Die Ärzte hatten für die Befragung
grünes Licht gegeben – es konnte losgehen. Dem Kommissar war es recht, dass
Nicole die Federführung bei den Interviews übernahm. Jetzt war Sensibilität
gefragt und kein Holzhammer. Van den Berg hatte verstörte Frauen erwartet, aber
die Gruppe kam ganz entspannt ins Besprechungszimmer. „Ein normales
Opferverhalten“, flüsterte Nicole ihrem Kollegen, der fragend dreinschaute, ins
Ohr. „Die Mädchen sind einfach nur glücklich, dass es vorbei ist. Was sie
durchgemacht haben, wird erst in Wochen und Monaten hochkommen. Sie müssen in
Therapie.“ Van den Berg und Nicole führten die Gespräche mit Dreiergruppen. Sie
brauchten einen Dolmetscher – keines der Mädchen konnte irgendwelche
Fremdsprachen, schon gar nicht Französisch oder Flämisch. „Wie geht es euch?“, fragte
der Kommissar, als ihm drei wasserstoffblonde Russinnen gegenübersaßen. Sie
lächelten so charmant, als befänden sie sich in einem Vorstellungsgespräch bei
einem Versicherungsunternehmen. „Wir werden euch jetzt Fragen stellen, die bei
euch Panik oder starke Gefühle auslösen könnten. Wenn ihr zu bestimmten Dingen
nichts sagen wollt, ist das kein Problem. Zuerst fragte van den Berg die
Mädchen nach ihren Lebensumständen aus. Es kam heraus, dass die meisten von
ihnen aus einfachen Verhältnissen stammten und ungelernten oder gar keinen
Arbeiten nachgingen. Drei der Mädchen entpuppten sich als Gelegenheitsnutten.
Was die Mädchen den Beamten erzählten, war beinahe austauschbar. Irina war
diejenige, die ihnen die genauesten Informationen lieferte. Sie stammte aus
Khimki, einer Kleinstadt in der Nähe von Moskau und war in einem der unzähligen
seelenlosen russischen Ghettos aufgewachsen. „Wo haben sie Hugo kennengelernt?“,
fragte van den Berg gespannt. „Irina blickte ihn fragend an.“ Sie legten das
Foto auf den Tisch, das den Killer auf der Bank am Café Belga zeigte. „Paul“,
sagte Irina. „Das ist Paul. Das Arschloch hat mich beim Basketball angequatscht.“
„Beim Basketball?“, fragte der Kommissar überrascht. „Wir haben ein echt geiles
Profiteam in Khimki, ich schaue mir die Jungs oft an. Dieser Schleimscheißer
hat mich an einer Imbissbude angelabert, als ich mir eine Cola geholt habe.“ „Und
weiter?“ „Der Typ hat mir ein Essen spendiert, in einem Top-Laden in Moskau.
Das war der Hammer.“ Irina strahlte über das ganze Gesicht. „Er meinte, ich
kann Kohle wie Scheiße machen, wenn ich mit nach Brüssel komme.“ „Hat er gesagt
womit?“ „Model, Bardame, was weiß ich.“ „Und das ist ihnen nicht komisch
vorgekommen?“ „Warum denn? Ich wollte raus aus diesem Nest. Woher sollte ich
wissen, dass er für so einen perversen Sack arbeitet?“ „Wie ist es weiter
abgelaufen?“, fragte van den Berg leise nach. „Wir sind mit dem Auto los gefahren,
da war noch so ein Kleiderschrank dabei, mit dunklen Haaren.“ „Jorge Ramos.“ „Keine
Ahnung, jedenfalls sind wir erstmal in eine Hütte verfrachtet worden – die war
in einem Wald – am anderen Tag haben die uns in diesen Keller verschleppt.“ „Haben
sie sich gewehrt?“ „Die haben mich mit Drogen vollgepumpt, uns alle – mir war scheißegal,
was mit mir passierte. Ich habe mich gar nicht schlecht gefühlt – im Gegenteil,
ich war echt gut drauf. Außer, wenn ich mal klar im Kopf war, aber das war ich selten.“
„Sie haben euch ständig Drogen gegeben?“ „Klar! Wir haben keine Pillen
gekriegt, nichts zum Schlucken oder so. Ich schwöre euch, das war im Fleisch
drin oder in den Drinks. Ich bin immer erst nach dem Essen richtig breit geworden.“
Der Kommissar nickte. „Wie lief euer Tag ab?“ „Wenn wir nicht pünktlich beim
Essen waren, gab’s Stress – ansonsten konnten wir machen, was wir wollten,
Sport, Fernsehen gucken oder irgendwelche Spiele – es war der pure Luxus da
unten. Es ist ja nicht so, dass wir keinen Spaß hatten.“ Van den Berg zog die
Augenbrauen hoch. „Möchten sie von den Vergewaltigungen sprechen?“ Irina
zögerte einen Moment, das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. „Der Alte kam
drei Mal zu uns – jeden Tag. Wir hörten immer, wenn der Lift ging, dann ging so
ein ätzendes Pfeifen los. Und dann hat er sich eine geholt. Wir wussten nie,
wann wir dran waren.“ „Ging das in einer bestimmten Reihenfolge?“ „Am Anfang
dachte ich, er krallt sich einfach, worauf er gerade Bock hat, aber irgendwann
war mir klar, dass jede gleich oft mit ihm im Bett war.“ „Wie oft?“ „Einmal die
Woche? Ich weiß es nicht.“ „Hat Fontaine sie gequält?“ Sie sahen dem Mädchen
an, dass sie den Namen ihres Peinigers zum ersten Mal hörte. Irina blickte
starr auf den Boden, sie kniff die Augenlider zusammen. „Er hat mich gefesselt,
zusammengeschnürt, ich konnte mich nicht bewegen. Er hatte Spaß daran, mich zu
bumsen, verstehen sie?“ Das Mädchen kratzte an ihren Fingernägeln und schaute
aus dem Fenster. „Mit den anderen war es genauso. Wir haben viel darüber gequatscht.
Mit jeder hat er die gleiche Nummer durchgezogen. Dem war scheißegal, mit wem
er es gerade machte.“ „Was war mit Hugo?“ „Der? Nein! Ich habe von keiner
gehört, dass da was lief. Er kam nur, um uns Befehle zu geben und um zu sehen,
was los ist. Und natürlich, wenn Mädchen abgeholt wurden.“ „Abgeholt?“ „Ja,
Paul kam dann immer mit dem Alten runter, da war noch einer – am Anfang der
Riese, später so ein Typ, der war Ukrainer.“ „Haben die Wachen sie angerührt?“ Das
Mädchen verzog angeekelt den Mund. „Die haben uns geil angegafft, aber die
durften nicht. Die hatten keinen Bock, auf uns aufzupassen, aber die hatten
tierische Angst vor Paul und dem Alten.“ „Habt ihr daran gedacht, zu fliehen?“
„Wie denn? – Nein, das war unmöglich. Stellen sie sich doch mal vor, ich stand
den ganzen Tag unter Drogen – ich konnte nicht denken und dann die Wachen. Zwei
Mädchen haben es probiert, aber die hatten keine Chance.“


„Könnt
ihr uns irgendetwas über Paul Hugo oder Frederique Fontaine erzählen? Jede
Kleinigkeit ist wichtig!“, fragte der Kommissar. „Ich weiß gar nichts – selbst die
richtigen Namen der Wichser habe ich gerade zum ersten Mal gehört. Sie haben
nicht mit uns geredet, es gab nur Befehle.“ Die Mädchen wurden unruhig, als die
Polizisten ihnen erklärten, dass die beiden Verbrecher auf der Flucht waren.
Dass die beiden Handlanger Jorge Ramos und Dimitri Shevchenko nicht mehr
lebten, nahmen sie zur Kenntnis.


Hugo
fühlte sich groß und überlegen, als er an einem Drive Inn hielt und ein großes
Menü bestellte. Es missfiel ihm, dass er seit Wochen auf diesen ungesunden und
primitiv schmeckenden Fraß angewiesen war, aber in einem anständigen Restaurant
hätte er sein Essen nicht genießen können, nicht jetzt. Er musste die
Sicherheit vor seine lieb gewonnenen Lebensgewohnheiten stellen. Aber das waren
Nebensächlichkeiten im Vergleich zu dem Hochgefühl, das er jetzt hatte. Dimitri
und Jorge hatten ihre gerechte Strafe bekommen – wer ihn enttäuschte, der
musste sterben. Hugo wusste, dass er Fehler gemacht hatte, aber dennoch fühlte
er sich seinen Feinden turmhoch überlegen. Es gab nur eine Sache, die an ihm nagte.
Das Duell mit der Polizistin – das hatte er verloren, zumindest die erste Runde.



 

Die
Interviews mit den geschändeten Mädchen bestätigten das Bild, das van den Berg
von Paul Hugo und Frederique Fontaine hatte – neue Schlüsse konnte er aus den
Erzählungen der Mädchen nicht ziehen. Die beiden Verbrecher hatten in den fünf
Jahren nichts von sich preisgegeben und die Mädchen waren zu bedröhnt gewesen,
um viel mitzukriegen. Nicole nahm die Protokolle der Aussagen mit in die
Mittagspause. Sie hatte vor, auf der Rue Neuve ein paar Einkäufe zu erledigen
und anschließend die Notizen in einem Café zu studieren.


Van
den Bergs Telefon klingelte. Es war der Techniker, der den Rechner aus der
Holzhütte durchgecheckt hatte. „Ich weiß nicht, ob es dir weiterhilft, aber ich
habe die Mailbox sichern können. Eine Stunde vor dem Zugriff im Wald wurde eine
Nachricht gesendet.“ „So beschissen, wie es aussieht, hilft uns alles weiter“,
erwiderte van den Berg gespannt. „Wir haben die E-Mail-Adressen des Absenders
und des Empfängers und natürlich den Text, aber der wird euch nicht vom Hocker
hauen.“ „Schieß los!“ „Wie geht es weiter?“ „Mehr nicht?“ „Nein, ich würde
gerne mit mehr dienen – andere E-Mails waren im Postfach nicht gespeichert. Ich
versuche, über den Provider mehr rauszubekommen.“


Van
den Berg verabredete sich mit Nicole im Belga. Der Kommissar bedauerte, dass der
Szene-Laden, der seit Langem sein Lieblingslokal war, mittlerweile einen
dunklen Schatten hatte. Seine Gewohnheiten zu ändern, fiel ihm nicht im Traum
ein. Der Kommissar beobachtete ein knutschendes Liebespaar auf jener Bank, auf
der Jorge Ramos die letzten Minuten seines Lebens verbracht hatte. Er fragte
sich, ob sie wohl weitermachten, wenn sie von dem Blutbad wüssten. Plötzlich jagte
ein Adrenalinstoß durch seinen Körper. Jetzt wusste er, wie er Hugo und
Fontaine kriegen konnte – beide auf einen Streich. Als van den Berg erfuhr, was
die Auswertung von Hugos Notebook ergeben hatte, war er leicht niedergeschlagen.
Den Aufenthaltsort der beiden Verbrecher konnten sie nicht ermitteln. Aber sie
hatten Hugos E-Mailadresse und sie hatten die von Fontaine. Van den Berg wurde
schlagartig klar, dass es einen Weg gab, an die beiden heranzukommen – man
musste ihnen nur eine Falle stellen. Nicole merkte gleich, dass ihr Partner in
bester Stimmung war, als sie ihn vorne an der Bar erspähte. Nicole trug einen
dunklen Mantel, der mit einem Tigerfellimitat verziert war. „Schick schaust du
aus“, meinte der Kommissar, als die Psychologin auf ihn zukam. „Wir kriegen
sie!“, rief er mit einem strahlenden Lächeln. „Ich habe gleich gemerkt, dass du
was auf Lager hast“, erwiderte Nicole, während sie den Kommissar prüfend ansah.
„Wir kennen ihre E-Mailadressen, das ist unsere Chance – wir machen sie
gemeinsam fertig, alle beide.“ Nicole lächelte halb skeptisch, halb amüsiert.
„Wie willst du das machen? Warum sollten Hugo und Fontaine uns zuliebe ihre
sichere Deckung verlassen?“ „Hugo ist immerhin schon zweimal großes Risiko
gegangen und hat dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt.“ „Stimmt, als jemand
seine Regeln gebrochen hat.“ „Hugo ist clever, aber er ist leicht zu reizen und
er neigt zu Leichtsinn, denn er hat eine gute Serie – vielleicht hält er sich sogar
für unschlagbar“, sagte van den Berg mit einem süffisanten Grinsen. „Wenn du
seinen Nerv triffst, wird er kommen, aber was ist mit Fontaine?“ „Das wird eine
viel schwierigere Nummer, vielleicht ist er längst im Ausland mit einer neuen
Identität. Eigentlich gibt es nichts, was ihn nach Belgien zurücktreiben
könnte.“ „Du sagst eigentlich …“ Der Kommissar strahlte. „Da gibt es etwas ...“
Nicole bewunderte van den Bergs Scharfsinn. Wenn jemand Fontaine und Hugo schnappen
konnte, dann er. Dem Kommissar war klar, dass sein Plan nicht legal war. Selbst
wenn, hätte er sich Vermeulens Okay holen müssen. Und der hätte seinen
Absichten definitiv einen Riegel vorgeschoben. Er würde die Sache mit Nicole
allein durchziehen, jedenfalls fast. Für Fontaine brauchte er einen Lockvogel
und er fand, dass Frank De Gruye für den Job am besten geeignet war. Van den
Berg zahlte.


Der
Kommissar rief De Gruye in sein Büro. „Du hast verdammt gute Arbeit gemacht und
uns sehr geholfen“, meinte der Kommissar. Der junge Polizist lächelte freudig.
Er fragte sich, was van den Berg von ihm wollte. „Ich will nicht lange um den
heißen Brei herumreden – ich fände gut, wenn du Erics Platz als mein Partner
einnehmen würdest.“ „Super!“, antwortete De Gruye wie aus der Pistole
geschossen. Van den Berg machte seinem Kollegen klar, dass er von ihm größte
Loyalität erwartete und dass es Dinge gab, die das Büro nicht verlassen
durften, Dinge, die nicht einmal zur Sonderkommission dringen durften. „Was wir
vorhaben, funktioniert nur mit äußerster Diskretion“, sagte der Kommissar,
während er seinem neuen Partner ernst in die Augen schaute. Van den Berg war
sich sicher, dass er sich auf den jungen Polizisten verlassen konnte, und
weihte ihn in seinen Plan ein.


De
Gruye war sofort bereit, die Rolle des Köders zu übernehmen. Van den Berg glaubte,
in den Augen seines neuen Partners eine Spur von Vorfreude zu entdecken. Sie
begannen direkt mit den Vorbereitungen. Der Kommissar legte einen anonymen
E-Mail-Account an und nahm Kontakt zu Fontaine auf. Der Jäger war im Internet
unter dem Nicknamen „mightyhunter“ unterwegs. Sie schrieben ihm nur eine Zeile.
Sie stellten sich darauf ein, dass es lange dauern konnte, bis sie eine Antwort
bekamen oder dass er gar nicht reagierte. Vielleicht war Fontaine noch auf der
Flucht – es konnte sein, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als regelmäßig seine
E-Mails zu checken. Überraschend kam die Antwort bereits nach fünfzehn Minuten,
kurz nachdem Nicole ins Kommissariat gekommen war. Die Psychologin übernahm im
E-Mailverkehr mit Fontaine die Schlüsselrolle – ein falsches Wort konnte alles zunichtemachen.
„Wer sind sie?“, antwortete Fontaine kurz. „Mein Name spielt keine Rolle – ich
sitze an der richtigen Stelle“, formulierte Nicole nebulös. „Wir müssen ihn zum
Nachdenken bringen – es darf nicht zu glatt laufen“, sagte Nicole. „Wir müssen
ihm das Gefühl geben, dass derjenige, der ihm helfen will, sehr vorsichtig sein
muss und konspirativ vorgeht.“ Fontaine schrieb erneut: „Was wollen sie?“ „Ihnen
helfen!“ „Warum?“ Van den Berg blickte zu Nicole. „Was meinst du?“ „Er ist
neugierig, und natürlich ist er misstrauisch – wenn wir keine Fehler machen,
wird er mitspielen“, meinte Nicole siegessicher. „Vielleicht brauchen wir beide
Hilfe“, schrieb sie. Fontaine verstand. „Was wollen sie?“ „Fünf Prozent.“
Fontaine ließ sich Zeit, bis er antwortete. „Von was?“ „Das wissen sie!“ „Wie
wollen sie es machen?“ „Nicht hier!“ „???.“ „Wir müssen uns treffen – ich melde
mich wieder.“ Sie warteten noch eine Weile, aber Fontaine reagierte nicht mehr.
„Er braucht jetzt Zeit. Er muss darüber nachdenken. Er wird sich gründlich
überlegen, ob es sich lohnt, aus seinem Versteck raus zu kommen.“ „Es darf auf
gar keinen Fall etwas zu den Kollegen durchdringen“, meinte van den Berg, der
wusste, dass er seinen Job los war, wenn die Sache aus dem Ruder lief.


Fontaine
konnte jetzt erst einmal warten – jetzt galt es Teil zwei in die Wege zu leiten
und der betraf Paul Hugo. „Nicole, wir müssen Hugo richtig provozieren, um ihn
aus der Reserve locken.“ Die Psychologin nickte. „Dimitri und Jorge sind tot –
es gibt eigentlich keinen, den wir als Köder auslegen könnten.“ „Wieso? Ich bin
ein rotes Tuch für ihn – er hat doch schon einmal versucht, mich zu
beseitigen“, warf Nicole ein. „Vielleicht wäre er tatsächlich so bescheuert, es
noch einmal zu versuchen. Aber ich möchte dich aus der Schusslinie halten.“
Frank De Gruye bot sich an. „Dich brauchen wir für Fontaine und noch einen
Kollegen möchte ich nicht ins Boot holen – das ist zu riskant. Ich selbst
könnte als Zielscheibe herhalten.“ Nicole schüttelte energisch den Kopf. „Das
geht nicht – du leitest die ganze Aktion. Wenn du fliehen müsstest, wie
solltest du dann einen kühlen Kopf bewahren? Und den wirst du brauchen, noch
mehr als wir.“ „Eine andere Möglichkeit sehe ich aber nicht, außer …“ Der
Kommissar machte eine Pause und setzte die Kollegen unter Hochspannung. „Außer,
wir setzen auf die Mädchen.“ De Gruye schaute ratlos, während Nicole sofort
checkte, was er vorhatte. „Das könnte funktionieren, wenn sich die Mädchen mit
Hugo anlegen. Nur, wie willst du das machen?“ „Wir müssen uns die Glotze
zunutze machen.“ „Das Fernsehen? Wie sollen wir die Aktion dann unter der Decke
halten?“ „Wenn wir nur mit einem Mädchen zusammenarbeiten, dann wird es
funktionieren.“
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Irina
Andreew war anfangs mäßig begeistert, als sie hörte, welche Rolle sie in der
Killerjagd spielen sollte. Für Nicole war es jedoch ein Leichtes, die junge
Frau umzustimmen. „Wenn sie uns nicht helfen, wird Hugo weiter frei herumlaufen
und er wird weiter morden, früher oder später“, sagte sie beschwörend. Die
Russin schlug ein, obwohl sie ein mulmiges Gefühl bei der Sache hatte. Die
Psychologin hatte noch einen zweiten Trumpf ausgespielt. „Wenn wir ihn kriegen,
kassieren sie die Belohnung. Es sind zehntausend Euro auf seine Festnahme
ausgesetzt – die gleiche Summe übrigens wie für die Ergreifung Fontaines.“
Irina nickte, dann lächelte sie.


Nicole
konnte sich leicht ausmalen, in welche Richtung die Fragen der Sensationsreporter
gingen. „Was sie genau gefragt werden, ist nicht so wichtig. Entscheidend ist,
dass sie das sagen, was wir besprochen haben. Ignorieren sie die Fragen einfach
und bringen sie die Botschaft rüber.“ Irina war von den Mädchen nicht nur die Redegewandteste,
sie war auch die Einzige, die ein wenig Englisch sprach.


Am
Vormittag waren in der Pressestelle des Kommissariats unzählige Anfragen der
Massenmedien aufgelaufen. Van den Berg und Nicole waren sich einig, dem BRF das
erste Interview zu gewähren. Sie machten es zur Bedingung, dass es live über
den Sender ging. Sie wollten sicherstellen, dass nichts geschnitten werden
konnte. Das Fernsehen schickte einen jungen Reporter, der mit nach hinten
gestriegeltem Haar, einer modischen Hornbrille und einem Maßanzug aufkreuzte.
Er war berüchtigt dafür, seine Gesprächspartner zu reizen und zu unbedachten
Äußerungen zu treiben. Sie entschieden sich, das Gespräch nicht im
Kommissariat, sondern in der Stadt zu machen. „Hugo soll sehen, dass die
Mädchen keine Angst haben, dass sie selbstbewusst sind. Er soll das Gefühl
bekommen, dass ihnen die Jahre in den Katakomben nichts anhaben konnten“, überzeugte
Nicole ihren Partner.


Das
Kamerateam traf die Vorbereitungen an der Börse – einige Touristen fragten
sich, was los war. Irina, die unglaublich viel Make-up im Gesicht hatte,
erweckte den Eindruck, als habe es das jahrelange Martyrium nie gegeben. Für
das Interview unterbrach der Sender sein laufendes Programm. „Sie sehen toll
aus“, begann der Journalist schleimig lächelnd. „Danke, mir geht´s bestens!“
„Man sieht ihnen wirklich nicht an, was sie durchmachen mussten.“ Irinas Augen
flackerten angriffslustig. „Glauben sie, dass mich zwei kranke Psychopathen fertigmachen
können?“ „Sie klingen kämpferisch, nach fünf Jahren in den Händen von Mördern
und Vergewaltigern …“ „Wir haben die beiden Typen doch gar nicht ernst
genommen.“ Dem karrieregeilen Reporter stand die Überraschung ins Gesicht
geschrieben. Er hatte ein verstörtes, geschocktes Opfer erwartet – er hatte das
genaue Gegenteil vor dem Mikrofon: eine selbstbewusste, schlagfertige Frau.
„Gehen sie schon wieder unter Menschen?“, fragte er nach einer kurzen Pause. „Machen
sie Witze? Aber sicher! Ich stehe voll drauf, in Cafés am Grand Place zu
sitzen“, erwiderte Irina mit einem breiten Lächeln. „Wann gehen sie wieder
zurück nach Russland?“ „Bald, aber ich mache erst noch ein oder zwei Wochen
Urlaub hier – ich liebe Brüssel.“ „Was waren das für Männer, die sie fünf Jahre
gefangen hielten?“ „Der eine war ein alter widerlicher Sack – mehr muss man
über den nicht sagen.“ Der Reporter grinste. „Und sein Komplize?“ „Hugo meinen
sie?“ Irina lachte spöttisch. „Den haben wir nur den Idioten genannt. Er hatte
nichts zu sagen, er war der Laufbursche des Alten – mehr nicht.“ „Sie sind von
beiden Männern vergewaltigt worden?“ „Nicht von beiden - Hugo wäre dazu gar
nicht imstande gewesen – er ist entweder impotent oder schwul“, meinte Irina
abfällig. Das Interview lief den ganzen Abend in fast allen Sendern des Landes
rauf und runter. Das BRF hatte von van den Berg die Auflage bekommen, den
anderen Sendern das Interview kostenlos zur Verfügung zu stellen. Alle Medien
rissen sich um die O-Töne.


Hugo
verwandelte sein Äußeres noch einmal. Seine Haare waren nun mittelblond und
nach hinten gekämmt. Er trug einen lässigen Kapuzenpullover, eine modische
Jeans und schwarze Turnschuhe. Man hätte ihn locker für einen Werber oder einen
DJ halten können. Statt einer Brille trug er nun stahlblau gefärbte
Kontaktlinsen. Er ging in ein Lokal am De Brouckére, in dem es passables Essen
gab und wo über zahllose Monitore Fußballübertragungen und Nachrichtensendungen
flimmerten. Für Sport interessierte sich der Killer nicht die Bohne – viel mehr
für das, was beim BRT lief. Er erkannte Irina sofort. Hugo verfügte über ein
fotografisches Gedächtnis und hätte alle Mädchen, die er in die Katakomben geholt
hatte, auf der Stelle wiedererkannt. Als er die Worte der Russin hörte, blieb
ein Stück seines Entrecóte im Halse stecken. „Was erlaubt sich dieses
Dreckstück?“, schnaubte Hugo vor sich hin. So intelligent Hugo war, so
berechenbar war er auch. Schon in der Schulzeit hatte er sich nicht beherrschen
können, wenn er provoziert wurde. Als er von einem Mitschüler einmal wegen
seiner Pickel gehänselt wurde, schlug er so lange auf den Jungen ein, bis er bewusstlos
war.


Als
Irina ihr Interview beendet hatte, winkten sie van den Berg und Nicole zu sich
her. „Gut gemacht! Aber sie gehen keinen Schritt mehr nach draußen, ohne dass
jemand von uns in der Nähe ist, okay?“ Die Russin nickte.


Die
Kollegen der Sonderkommission waren mächtig angefressen, als sie das Interview
im Fernsehen sahen. „Hast du das genehmigt?“ blaffte De Wilde in Richtung van
den Berg, als die Sonderkommission zusammentrat. „Ich denke, wir sind an einem
Punkt, wo wir den Medien nicht mehr verbieten können, Interviews zu führen.“
„Und das aus deinem Munde!“, schob De Wilde nach. „Hat sonst jemand ein Problem
damit?“ „Das Mädchen hat zwar ziemlichen Mist erzählt, aber das ist ja nicht
unser Problem“, meinte De Breuyn. Die anderen Kollegen hielten sich raus.


Sie
hatten die Mädchen in einem ehemaligen Kinderheim einquartiert. Das Gebäude war
nicht in allerbestem Zustand, der Putz blätterte von den Wänden, die Möbel waren
morsch und klapprig. Aber das Haus war groß, und es war leicht zu bewachen. Es
zogen auch zwei Psychologinnen in das verwohnte Objekt ein, um mit den Mädchen über
ihren fünf Jahre währenden Alptraum zu reden. Zwei Boulevardjournalisten verfolgten
Irina nach ihrem Interview an der Börse und druckten das Foto des Heims in
ihrem Boulevardblatt. Der Kommissar hätte die widerlichen Schmierfinken liebend
gerne wüst beschimpft und ihnen vorgehalten, die Mädchen in große Gefahr gebracht
zu haben. Diesmal aber spielten ihm die blutrünstigen Schreiberlinge perfekt in
die Karten.


Van
den Berg und Nicole war klar, dass sie ihren Plan zeitnah umsetzen mussten – gleich
am nächsten Morgen.


Es
wurde Nacht in Brüssel. Hugo raste vor Wut, gerade lief die Wiederholung von
Irinas infamen Beleidigungen über den Flatscreen. Hugo besorgte sich die
Abendzeitung, jetzt steigerte sich sein Hass auf das aufmüpfige Mädchen ins
Unermessliche – die Beleidigungen prangten in fetten Buchstaben auf der
Titelseite. Als er das Foto des Kinderheims entdeckte, lächelte er leise. Hugo hatte
große Lust, direkt zu dem Haus zu fahren, Irina aufzulauern und sie ohne viel
Tamtam abzuknallen. Aber Hugo wusste, dass er sein Glück in den letzten Wochen
überstrapaziert hatte. Warum unnötige Risiken eingehen? Die Bullen würden das
Gebäude so scharf bewachen, wie einen kostbaren Goldschatz, da war sich Hugo
sicher. Auch wenn man ihn in seinem neuen Look nicht gleich erkennen würde, er
musste verdammt vorsichtig sein.


Van
den Berg verzichtete darauf, Polizisten vor dem Heim zu postieren. Ihm war
nicht ganz wohl dabei, aber selbst Cops in zivil konnten Hugo vertreiben. Die
Mädchen waren geschützt, aber in einer Weise, dass Hugo davon nichts bemerken
konnte.


Am
nächsten Morgen nahm sich der Kommissar Zeit für sein Frühstück. Ihm war klar,
dass der Tag der Abrechnung bevorstand. Wenn alles perfekt lief, würden ihnen beide
auf einen Schlag ins Netz gehen. Bevor die Schlacht ins Finale ging, musste er
sich noch ein wenig ablenken. Er schlenderte zu Renard und besorgte sich zwei
Schweineohren mit Schokoguss. Beim Frühstück dachte er an Nicole und nahm ein
Album aus dem Regal, das er lange nicht mehr gehört hatte: „Outlandos d´Amour“
von The Police. Er träumte von früher, von den exzessiven Saufgelagen mit
seinen Kumpels und die zugedröhnten Wanderungen durch die Straßen von Gent.


Es
war exakt halb neun, als van den Berg im Kommissariat eintraf. Die
Sonderkommission hatte die Ermittlungen mit ihren Recherchen keinen Zentimeter
weitergebracht, die Stimmung war hochgradig explosiv. De Wilde versuchte sich
zu profilieren, indem er van den Bergs Ermittlungstaktik kritisierte. De Wildes
Sprüche waren nicht mehr als heiße Luft – das wussten die meisten. Die
Polizisten mussten beschäftigt werden – niemand durfte auf die Idee kommen, ihm
in seine geheimen Pläne hinein zu pfuschen. Die Telefone im Kommissariat
standen nicht still, beinahe im Minutentakt meldeten sich Anrufer, die einen
der beiden Gesuchten gesehen haben wollten. Es war purer Stress, sämtlichen
Hinweisen nachzugehen. Die Kollegen erstickten in Arbeit, niemand würde dazu
kommen, seine Schachzüge zu durchkreuzen. Van den Berg beendete die
Zusammenkunft mit dem Befehl, jedem noch so abwegigen Hinweis akribisch
nachzugehen.


De
Gruye war mächtig aufgeregt. Er fragte sich, wann es endlich losging. Er musste
sich gedulden, aber sein großer Auftritt würde schon kommen, wenn Fontaine im
Anmarsch war. Gespannt klickten sie in das E-Mail-Postfach, das sie eigens für
Fontaine angelegt hatten. Sie benutzten einen Anonymizer, der ihren Aufenthaltsort
perfekt verschleierte. Fontaine hatte nicht geschrieben. „Er wartet, dass wir
ihm was anbieten, und ganz sicher möchte er nicht zeigen, dass er ungeduldig
ist“, sagte die Psychologin lächelnd. Sie schrieb nur einen Satz: „Wann haben sie
Zeit?“ Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: „Sofort!“ Nicole grinste.
„Er kann es nicht erwarten.“ Sie entschieden, die Aktion durchzuziehen, wenn es
dunkel war. Die Killer waren zwar schwerer zu kriegen – anderseits war es für
die Polizisten einfacher, unauffällig zu arbeiten. „Glaubst du, Fontaine ist
noch hier?“ „Wenn er sich sofort mit uns treffen kann, denke ich schon“,
antwortete Nicole. „Vielleicht will er uns auch nur sagen, dass er für uns
immer Zeit hat, und in Wirklichkeit ist er ganz woanders“, warf De Gruye ein.
„Es ist mir scheißegal, wo der steckt – Hauptsache, er bewegt seinen Arsch
hierher.“ „Heute um 20 Uhr an der Kathedrale St. Michel“, tippte Nicole in die
Tasten. Fontaines Reaktion kam fünfzehn Sekunden später. „Warum an der
Kathedrale?“ „Da sind wir unbeobachtet – ich muss vorsichtig sein.“ „Ich werde
da sein, woran erkenne ich sie?“ Nicole dachte nach. „Er will es aber ganz
genau haben“, meinte van den Berg. „Tun wir ihm den Gefallen!“, erwiderte
Nicole. „Ich trage einen blauen Trenchcoat, ist das okay?“, schlug De Gruye
vor. „Blauer Mantel – und sie?“, schrieb Nicole. „Es reicht, wenn ich sie
erkenne“, antwortete der Jäger. „OK!“ Der kurze Mailverkehr war beendet. „Ich
kann das gar nicht glauben, es kann doch nicht so einfach sein, Fontaine in die
Falle zu locken.“ „Man muss die Menschen nur an ihrem empfindlichsten Nerv
treffen.“ Van den Berg zweifelte daran, dass Fontaine den Köder schluckte. „Er
kommt, warte ab“, sagte Nicole, die sich zu hundert Prozent sicher war. Der
Kommissar blickte nervös auf seine Armbanduhr – es war halb elf.


Hugo
überlegte, wie er das Haus abchecken sollte. Ein Kamerasystem in der Nähe
anzubringen und aus sicherer Entfernung den Eingang zu beobachten, war eine Möglichkeit.
Hugo hatte eine bessere Idee. Gegenüber dem Heim lag ein unauffälliges kleines
Hotel, das von außen ziemlich schäbig aussah. Als Hugo die Hoteltür aufzog, sah
er, dass am Empfang ein alter Mann döste, der fast achtzig war. „Ich brauche
ein nettes Zimmer“, meinte Hugo lässig. „Wie viele Nächte?“ „Eine! Haben sie
ein Zimmer zur Straße?“ „Kein Problem. Das sind vierzig Euro mit Frühstück.“
Hugo legte dem Alten seinen französischen Pass vor, in dem er Jean-Paul Miller
hieß. „Woher aus Frankreich sind sie?“, fragte der Mann neugierig. „Aus Nimes“,
antwortete Hugo. „Das hört man ihnen nicht an.“ „Ich bin wohl schon zu lange in
Belgien!“ Hugo hasste Leute, die zuviel fragten, aber der Mann würde ihm sicher
keine Scherereien machen. Hugo lief behände die Treppe rauf zu seinem Zimmer,
das im dritten Stock lag. Er zog die vergilbten Vorhänge zur Seite und lächelte.
Von hier aus hatte er den Eingang perfekt im Blick.



 

Sie
verließen das Kommissariat, um letzte Details abzusprechen. Zur gleichen Zeit
fuhr der Jäger bei Maastricht über die Grenze. Wie Hugo hatte er seine äußere
Erscheinung stark verändert. Die grauen Haare hatten den schwarzen Ton seiner
Jugend bekommen, der dichte Vollbart, den er ebenfalls gefärbt hatte, bedeckte
sein Gesicht fast komplett. Der Jaguar bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit
auf die belgische Hauptstadt zu, obwohl noch reichlich Zeit war.



 

Van
den Berg dachte nach. Es war nicht das erste Mal, dass er Ermittlungen auf
eigene Rechnung führte, aber was er diesmal vorhatte, ging weit über das
hinaus, was er früher durchgezogen hatte. Wenn die Sache schief ging, konnte er
seine Dienstmarke abgeben, soviel war klar. Ihm drohte ein Verfahren wegen Amtsmissbrauchs
– mindestens das. Auch wenn die Sache klappte, würde ihm der Staatsanwalt
sicher einen Einlauf verpassen, aber das wäre auch alles. In den Medien würde
er als Held gefeiert werden, als der Mann, der die schlimmsten Bestien in der
Geschichte Belgiens zur Strecke gebracht hatte.


Als
der Jäger seinen Wagen an der Kathedrale parkte, war das Areal um das
Gotteshaus beinahe menschenleer. Es hatte leicht angefangen zu regnen und die
Temperaturen, die nur knapp über dem Gefrierpunkt lagen, luden nicht zu
Spaziergängen ein. Fontaine knallte die Autotür zu und ging im gemäßigten
Schritt auf die mächtige Kirche zu. Er dachte daran, dass Jorge Ramos hier die
erste Leiche abgelegt hatte. Es kam ihm wie vor einer Ewigkeit vor. Der Jäger malte
mit der Schuhspitze ein Kreuz in die Erde, während er wartete. Als seine Uhr
zehn Minuten nach acht zeigte, reichte es ihm. Er blickte sich nach allen
Seiten um, aber keine Menschenseele war zu sehen. Hatte man sich etwa einen
bösen Scherz mit ihm erlaubt? Nein, das war äußerst unwahrscheinlich. Seine
E-Mailadresse war schließlich kaum jemandem bekannt. Er wickelte einen Teil
seiner Bankgeschäfte über diese Adresse ab, Hugo kannte sie, aber sonst
niemand. Fontaine schritt auf den Eingang zu und rüttelte heftig an der Tür,
die verschlossen war. Jetzt fiel ihm auf, dass jemand etwas hinterlassen hatte.
Es war eine elfstellige Zahlenreihe, die mit Kreide aufgemalt war. Fontaine
dachte nach, das konnte nur eine Handynummer sein. Eilig tippte er die Zahlen
ein. „Hallo!“ „Mit wem spreche ich?“ „Ich bin der, den sie sprechen wollen“,
antwortete De Gruye cool. „Warum sind sie nicht hier?“ „Ich musste den Plan
ändern, sagen wir in einer Stunde am Grand Place – ich warte vor dem Hotel de
Ville.“ „Ich dachte, wir sollten ungestört sein“, erwiderte der Jäger unwirsch.
„Nirgendwo sind wir anonymer als dort“, konterte De Gruye selbstsicher. „Okay“,
zischte der Jäger und drückte auf die rote Taste. „Das hast du klasse gemacht“,
sagte Nicole zu ihrem Kollegen, „das hätte niemand besser hingekriegt.“



 

Hugo
stand am Fenster seines Zimmers und beobachtete den Hauseingang auf der anderen
Straßenseite. Er schaute auf seine Armbanduhr: Es war genau 19:30 Uhr. In
diesem Moment öffnete sich die Tür und Irina kam langsam heraus. Es verging
kaum eine Minute, bis ein Taxi vorfuhr. Der Chauffeur war kein beliebiger
Taxler, sondern ein alter Kumpel von van den Berg, der in seiner Freizeit
Sportschütze war und diverse Kampfsporttechniken beherrschte. Der Kommissar
hatte sich entschieden, keine weiteren Polizisten in die heikle Mission
einzubeziehen, anderseits konnte er nicht riskieren, dass Irina ihrem Verfolger
auf der Fahrt schutzlos ausgeliefert war.


Hugo
raste geschickt die Treppe herunter. Der Portier schaute verwirrt, als der neue
Gast an ihm vorbei sprintete und den Zimmerschlüssel auf die Theke fallen ließ.
Vom Taxi sah er gerade noch die Rücklichter. Hugo gab Gas, es war nicht schwer,
den Wagen einzuholen, der in gemäßigtem Tempo Richtung Zentrum fuhr. Irina
kramte nervös in ihrer Handtasche, puderte ihr Gesicht und trug knallroten
Lippenstift auf. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Make-up im Spiegel
überprüfte. Der Fahrer setzte die Russin unmittelbar am Grand Place ab. Hugo
hielt in dezentem Abstand, aber er konnte sehen, wie sich die Wagentüre
öffnete. Irina stieg aus dem Taxi und ging durch die Pfützen auf den Platz zu.
Obwohl es noch immer regnete, waren einige Touristen unterwegs, die unter ihren
Regenschirmen komische Verrenkungen machten, um brauchbare Fotos von den
historischen Bauten hinzubekommen. Irina war schnell in der Menge verschwunden.
Hugo verließ seinen Wagen – jetzt hatte er sie wieder im Visier. Er beobachtete
seelenruhig, wie sie sich umdrehte und dann im El
Greco verschwand.


Van
den Berg wurde durch den hohlen SMS-Ton aufgeschreckt. „Alles okay!“ stand auf
dem Display. Der Kommissar atmete tief durch. Irina war also schon ganz in
seiner Nähe. Die Uhr zeigte Viertel vor acht. De Gruye stand in seinem dunklen
Trenchcoat im Regen, er konzentrierte sich, während er das Rathaus fixierte.
Erst um acht und keine Sekunde früher würde er den vereinbarten Treffpunkt
ansteuern.


Das
Hotel de Ville lag auf der gleichen Seite wie das Lokal – nur fünfzig Meter
lagen zwischen den beiden Locations. Van den Berg und Nicole warteten vor dem
Schaufenster des Godiva-Ladens auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Die
beiden blickten sich tief in die Augen, Van den Bergs Blick verriet, dass sie
den Point of no Return erreicht hatten. Dem Kommissar wurde immer klarer, dass
er sich auf ein Wahnsinnsspiel eingelassen hatte. Wochenlang hatte er nichts
gegen die Killer ausrichten können und jetzt besaß er die Kühnheit, beide auf
einen Streich erledigen zu wollen. Nicole stand dicht neben ihm und starrte
gedankenverloren auf den Platz, der an diesem Abend unglaublich trist aussah.



 

Hugo
trat mit schneidigen Schritten vor den Eingang des Restaurants – er entdeckte
Irina sofort. Das Mädchen versuchte sich abzulenken und lackierte ihre
Fingernägel. Das Lokal war prall gefüllt - jetzt zuzuschlagen, war Hugo zu
riskant.
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Die
Uhr zeigte exakt acht an – De Gruye atmete tief durch, dann ging er ganz langsam
hinüber zum Rathaus. Jetzt spürte er die nackte Angst, sein Leben stand auf des
Messers Schneide. Er versuchte, seine zitternden Knie zu ignorieren. Auf ihn
kam es jetzt an, ein falsches Wort, eine ungeschickte Bewegung konnten sein
Ende bedeuten. Der Polizist konnte sich nicht darauf verlassen, dass er rechtzeitig
Hilfe bekam, wenn es eng würde. Der Polizist spulte den Plan noch einmal vor
seinem geistigen Auge ab, da bemerkte er, dass jemand neben ihm stand. De Gruye
stutzte einen Moment – dieser Mann sah viel älter aus, als der, den er erwartet
hatte? Der Gruye kannte Fontaines Gesicht nur von einem alten Passfoto. „Sind
wir verabredet?“, murmelte der Jäger, seine Stimme klang rau und dunkel. „Wenn
sie Fontaine sind, ja“, flüsterte De Gruye, während er sich nervös nach allen
Seiten umdrehte. Der Jäger musterte den jungen Polizisten voller Argwohn. „Was
soll dieses Versteckspiel? Gibt es irgendwelche Probleme?“ „Es gibt immer
Probleme“, erwiderte der Polizist geheimnisvoll. „Ich muss auf der Hut sein.“
De Gruye gab Fontaine das Zeichen zu gehen. Sie marschierten langsam in
Richtung El Greco. „Wer sind sie?“, fragte Fontaine
gereizt. „Das tut nichts zur Sache – ich kann ihnen meinen Namen nicht nennen.
Sie können sich denken, was ich riskiere.“ De Gruye gab mit seinen glänzenden
Schuhen und makelloser Bügelfalte einen Bankangestellten aus dem Bilderbuch ab.
Seine Nervosität war schneller verflogen als befürchtet. Das Spiel fing an, ihm
zu gefallen. „Für das Geld, das sie haben wollen, müssen sie mir sagen, wer sie
sind. Habe ich sie richtig verstanden? Fünf Prozent?“ De Gruye nickte. Als sie kurz
vor dem Café waren, blieb der Polizist stehen und winkte den Jäger zu sich
heran. „Ich habe ihnen etwas mitgebracht“, hauchte er ihm ins Ohr. Er holte ein
Bündel Papiere aus seiner Jackentasche, auf denen jede Buchung von Fontaines
eingefrorenem Schweizer Konto aufgelistet war. Die Augen des Jägers bohrten
sich in die Papiere, aufmerksam studierte er die erste Seite, dann nickte er
zufrieden. Der Polizist machte zwei Schritte zur Seite, riss die Dienstwaffe
aus der Innentasche seines Mantels und drückte sie Fontaine an die Stirn.
„Rühren sie sich nicht und nehmen sie die Hände hoch.“ Der Jäger schaute
düster, duckte sich blitzschnell weg und zog etwas aus seiner Hosentasche. De
Gruye suchte mit der Waffe nach Fontaines Kopf, dann verlor er die
Orientierung, er konnte ihn einfach nicht mehr sehen. Da war nur noch dichter
Nebel, der Mann war verschwunden. Überall um ihn herum graue Schwaden. Der Cop
blickte sich hilflos um, dann ein höllischer Knall und ein krasser Schmerz. De
Gruye ging getroffen zu Boden, Tränen schossen in seine Augen. Van den Berg
blickte gebannt in den Nebel, er sah, dass ein Mann über den Grand Place jagte.
Er verstand sofort, was los war. Jetzt ging es nicht mehr nur darum, Fontaine
und Hugo zu schnappen, jetzt standen zwei Menschenleben auf dem Spiel. Van den
Berg schwitzte. Er rannte zu De Gruye, der sich den getroffenen Arm hielt. „Es
geht schon“, rief der Polizist. „Kümmere dich um Fontaine!“ Der Plan war missglückt,
der Kommissar konnte die Sache nicht mehr allein erledigen. „Du musst die
Kollegen rufen.“ Er rannte auf die gegenüberliegende Seite des Platzes. Zu
gleichen Zeit hastete Nicole zu dem Restaurant herüber, in dem Irina gewartet
hatte. Die Psychologin eilte in das Lokal und stellte fest, dass die Blondine
nicht mehr auf ihrem Platz war. Als sie sich umdrehte, stand van den Berg
hinter ihr. Seine Miene drückte Verzweiflung aus. „Fontaine ist entwischt, De
Gruye ist angeschossen.“ Nicole blickte ihren Partner betroffen an. „Wir müssen
Irina finden“, sagte sie entschlossen. Van den Bergs Blick wanderte zu dem Paar
an der Waffelbude. Neben einer blonden Frau stand ein Typ, den er im ersten Augenblick
nicht erkannte. Aber das konnte nur einer sein: Hugo! Nicole erspähte die
beiden im selben Augenblick. Fünfzig Meter waren die beiden weg. Van den Berg
wunderte sich, dass der Killer eine stoische Ruhe ausstrahlte. „Nehmen sie die
Hände hoch Hugo, sie haben keine Chance“, brüllte der Kommissar. Van den Berg
sah zu spät, dass Hugo einen Revolver unter seiner Jacke hielt. Mit einem
routinierten Handgriff entsicherte er sein Schießeisen und hielt es Irina an
die Schläfe. „Ihr lasst jetzt schön eure Revolver fallen und schiebt sie zu mir
rüber.“ Er lachte wie der Leibhaftige. Van den Berg und Nicole blickten fassungslos.
„Scheiße“, flüsterte der Kommissar zu Nicole. „Jetzt geht er uns schon wieder
durch die Lappen.“ Hugo drückte die Waffe noch fester an Irinas Kopf. Van den
Berg jagten unzählige Gedanken durch den Schädel. Was konnte er tun? Ihnen blieb
nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Auch, wenn sie ihn vermutlich endgültig
verlieren würden. Van den Berg schaute dem Killer in die Augen. Hugo wirkte
ganz ruhig und konzentriert, er würde keinen Fehler machen. Plötzlich bekam der
Kommissar eine Gänsehaut, er hatte das Gefühl, zu halluzinieren, als er ein mehr
als vertrautes Gesicht entdeckte. Nein, er phantasierte nicht – der Mann, der
hinter dem Verbrecher stand, war ohne jeden Zweifel Eric Deflandre. Sekunden
später entdeckte ihn auch Nicole. Es kam nicht oft vor, dass Nicole nicht
weiter wusste, aber in diesem Moment war sie verwirrt. Was machte Deflandre
hier? Wollte er Hugo den Rückzug freischießen? Van den Berg bereitete der
Anblick seines Ex-Kollegen körperliche Schmerzen. Er war kurz davor, dem
Verräter etwas rüber zu rufen, aber jede Unbedachtheit konnte Irinas Leben in
Gefahr bringen. Hugo bewegte sich hinter der Russin im Rückwärtsgang auf seinen
Wagen zu, der am Rande des Grand Place verkehrswidrig abgestellt war und ein
Protokoll am Wischer hatte. Van den Berg und Nicole folgten Hugo vorsichtig in
gebührendem Abstand, abwechselnd schauten sie zum Killer und zu Deflandre. Hugo
erreichte sein Auto, er gab Irina den Schlüssel in die Hand und befahl dem
Mädchen aufzuschließen. Die Russin drehte langsam den Zylinder, zog die Tür auf
und setzte sich wie befohlen auf den Beifahrersitz. Hugo grinste triumphierend
zu den Polizisten hinüber, dann erhob er seine Waffe wie zu einem
Abschiedsgruß. „Wenn ihr mich verfolgt, stirbt das Mädchen! Klar?“ Dann kroch
er über Irina zum Lenkrad. Hugo gab Gas, van den Berg das Zeichen, ihn nicht zu
verfolgen. „Wir haben schon genug Tote, wir dürfen Irinas Leben nicht in Gefahr
bringen“, wies er die Kollegen über Funk an. Der Kommissar war kurz davor, zu
resignieren. Sein ganzer Plan war aus dem Ruder gelaufen. Er war geliefert. Van
den Berg dachte an Deflandre, der so schnell verschwand, wie er gekommen war. Er
brauchte einige Sekunden, um richtig zu checken, was gerade passiert war. Sie waren
so baff, dass sie Hugo fassungslos hinterher starrten. Van den Berg musste sich
konzentrieren, um die Fakten zu sortieren. Nicole lief über den Platz, um nach
De Gruye zu schauen. Er lag benommen auf dem Pflaster, offensichtlich ging es
ihm schlecht. Nicole stellte fest, dass sein Puls stabil war. „Wo bleibt der
Scheiß-Krankenwagen?“, rief sie van den Berg zu. Ein Arzt kam von der anderen
Seite, flankiert von zehn Streifenwagen, die mit Blaulicht und Sirene auf den
Platz fuhren. Aus einem der Autos stieg der ermittelnde Staatsanwalt, der direkt
auf van den Berg zueilte. „Hugo ist mit einer Geisel über alle Berge“, teilte
ihm der Kommissar mit. Die Begegnung mit Fontaine verschwieg er. Van den Berg
spürte, wie sein Hals trocken wurde. Der Ankläger musterte ihn mit düsterer
Miene. Dann ging er rüber zu De Gruye, der gerade in den Krankenwagen gebracht
wurde. „Er wird durchkommen, keine Sorge“, rief ein Arzt, bevor er eilig die
Tür des Wagens zuknallte.



 

Die
meisten Streifenwagen verließen den Grand Place, es gab nichts mehr zu tun. Die
Uniformierten, die jetzt noch da waren, vertrieben neugierige Touristen und die
noch größere Medienmeute vom Tatort. Sie ließen den gesamten Platz räumen,
inklusive der Lokale. Van den Berg zog mit Nicole ins menschenleere El Greco. Der Worst Case war eingetreten, Fontaine und Hugo
waren auf der Flucht, Irinas Leben hing an einem seidenen Faden. „Ich hätte das
nicht machen dürfen“, sagte der Kommissar mit belegter Stimme. „Hugo wird sie
freilassen“, erwiderte Nicole leise. Er sah ihr an, dass sie von ihren Worten
selbst nicht überzeugt war. Die Fahndung nach Fontaine lief auf Hochtouren,
Hugo hatte freies Geleit. Van den Berg blickte nervös auf den Grand Place. „Es
war einfach zu riskant, sie hier zusammen fertigzumachen, jetzt kriegen wir
vielleicht keinen von beiden.“ „Wir müssen auch nach Eric fahnden“, sagte
Nicole beinahe entschuldigend. „Du hast recht – ich frage mich, was er jetzt
vorhat.“ Nicole nickte nachdenklich. „Was war das für ein Auto, mit dem er
abgehauen ist?“ „Keine Ahnung – ich glaube, eine große alte Kiste, aber frag´
mich nicht nach der Marke oder dem Nummernschild.“


„Nicole,
du siehst fertig aus - ich will, dass du nach Hause fährst und dich aufs Ohr
haust.“ Die Psychologin sah van den Berg an, dass es keinen Sinn machte zu
protestieren. Der Kommissar stapfte zu seinem MG. Er schaute in den Spiegel und
bemerkte, dass die letzten Stunden auch bei ihm Spuren hinterlassen hatten. Ihm
fiel auf, dass er tiefe Augenränder hatte, seine Haare lagen kraftlos auf der
Stirn. Sein Handy klingelte, die Nummer des Staatsanwalts flimmerte auf dem
Display. Er drückte den Anruf weg und startete den Motor. De Breuyn hatte die
Grenzen, Bahnhöfe und Flughäfen des Landes abriegeln lassen.


Nicole
zog einen kleinen Spiegel aus ihrem Handtäschchen, sie sah ein, dass van den
Berg recht hatte. Sie sah ungemein blass aus. Die Psychologin hatte keine Lust,
nach Hause zu fahren und beschloss, ein wenig über die Rue Neuve zu bummeln.


Van
den Berg drehte das Radio auf, „Heaven Sent“ von Paul Haig. Er hatte kein Ziel,
der Kommissar raste die Rue Midi entlang Richtung Süden. Plötzlich hatte er das
Gefühl, als würde ein Blitz mit hundert Millionen Volt durch seinen Körper
fahren. Sein Kopf fühlte sich so heiß an, als würde er jeden Moment platzen.
Der Kommissar glaubte zu halluzinieren. Gesichter tauchten auf, von Deflandre,
von Hugo, den beiden Killern, dann von Marie und Nicole. Der Spiegel verriet,
dass er stark schwitzte, seine Stirn glänzte wie eine Speckschwarte. Er
drosselte das Tempo, versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Würde
Muller bald auftauchen? Dann sah er den toten Bouvier, wie er an der Decke
hing, dann die fette Metzgerin. Das, was ihm jetzt in den Kopf kam, war nicht
rational, soviel war klar. Das nächste Bild ließ den Kommissar frösteln: der
Teaktisch im Kinderzimmer. Natürlich: Der Schlüssel lag in Anderlecht. Am Ende
der Avenue de Stalingrad fuhr der Wagen auf den Boulevard Poincaré Richtung
Norden, dann auf die Chaussée de Mons nach Westen. Er schaute auf die Uhr, als
er vor der Metzgerei ankam, es war Punkt 22 Uhr. Sollte er Nicole oder De Gruye
kontaktieren? Er beschloss, es zu lassen. Jetzt war keine Zeit für Erklärungen.
Er hatte sich in eine Sackgasse manövriert, niemand war in der Lage, ihm
herauszuhelfen. Van den Berg stieg aus dem Wagen und blickte auf das Haus. In der
ersten Etage brannte Licht, vermutlich in dem Zimmer, in dem sich Bouvier
erhängt hatte. Wie sollte er vorgehen? Jetzt war ihm klar, wie es funktionieren
konnte. Er lief zur Türe und betätigte zweimal die schrille Klingel. Es dauerte
fünf Sekunden, bis sich eine Frauenstimme meldete, die ihm vertraut war. „Wer
ist da?“ „Polizei machen sie auf!“, befahl der Kommissar harsch. Die Türe
öffnete sich, vor ihm stand die gleiche dicke Frau mit dem gleichen Kittel. Man
konnte der Metzgerin nicht einmal im Ansatz anmerken, dass sie innerhalb
weniger Tage Tochter und Mann verloren hatte. „Es ist spät, was gibt es?“, fuhr
sie van den Berg an. „Wir verdächtigen sie und ihren Mann an mindestens drei
Morden beteiligt zu sein“, erwiderte der Kommissar mit eisigem Blick. Er
bemerkte eine Unsicherheit im Blick der Frau. „Es wäre besser, wenn sie mich
rein ließen.“ Der Kommissar folgte der Frau ins Wohnzimmer, wo ihm die
unvermeidliche Plastikkanne ins Auge fiel. Er zog das Foto aus seiner
Jackentasche, das den verdeckten Bouvier zusammen mit Hugo und Jorge Ramos auf
der Bank am Café Belga zeigte. Er registrierte, dass die Unsicherheit der Frau
wuchs, als er den Abzug auf den Tisch legte. „Ist da jemand auf dem Foto, den sie
kennen?“, fragte der Kommissar scharf. Die Frau zuckte wortlos mit den Schultern.
„Ich werde ihnen helfen: Zwei von den Herren auf dem Bild sind überführte
Mörder. Den Dritten kennen sie besser als ich.“ Er deutete auf Bouvier. „Was
wollen sie von mir?“, raunte die Frau. „Ich will wissen, was ihr Mann mit
diesen Männern zu tun gehabt hat und mich interessiert, welche Rolle sie dabei
spielen. Ich habe keine Lust auf irgendwelche Scheiß-Spielchen. Wenn sie mich
verarschen, werden sie im Knast schmoren bis zum Jüngsten Tag, das schwöre ich
ihnen!“ Van den Bergs Halsschlagader nahm bedrohliche Ausmaße an, seine Augen
drohten aus der Höhle zu springen. „Ich habe damit nichts zu tun, Pascal hat
das gemacht“, wimmerte die Frau plötzlich kleinlaut. Van den Berg merkte, dass
die Frau jetzt bereit war zu kooperieren. „Wenn sie mir alles erzählen, was sie
wissen, lasse ich die Strafanzeige gegen sie in der Schublade“, sagte van den
Berg jetzt ganz ruhig. Chantal Bouvier schenkte sich einen Kaffee ein, der
Kommissar sah, dass ihre Hände zitterten. „Er hat Catherine an diesen Paul
verschachert, jetzt wissen sie es.“ Die Frau blickte aus dem Fenster, ihre
Augen waren kalt und leblos. Van den Berg musterte die Frau, während er den
Zeigefinger über seine Nasenspitze gleiten ließ. „Was heißt das, verschachert?“
„Er hat Geld bekommen, viel Geld, 20.000 Euro.“ Der Kommissar schluckte, er sah
die Metzgerin fassungslos an. „Bouvier hat seine Tochter verkauft, um sie
ficken und abschlachten zu lassen?“ Seine Halsschlagader trat wieder hervor.
„Pascal hat sie zum Sex verkauft – er hat nicht gewusst, dass die sie umbringen.
Das weiß ich.“ „Das wissen sie! Was wissen sie noch alles?“ Van den Berg sprang
auf und packte die Metzgerin am Kragen ihres Kittels. „Sie haben ihm Mädchen
versprochen. Pascal wollte immer junge Mädchen, verstehen sie? Die haben sie
ihm gegeben, wann immer er wollte.“ „Und da haben sie mitgemacht?“ „Was hätte
ich tun sollen? Er hätte mich umgebracht. Außerdem war er alles, was ich hatte.
Ich habe ihn geliebt, obwohl er ein perverses Schwein war.“ „Sie haben nicht
mal versucht, ihre Tochter da rauszuholen?“ Die Frau schwieg. „Und das hat ihnen
Bouvier alles erzählt?“ Sie blickte van den Berg verlegen in die Augen. „Nein,
ich habe ihn am Telefon belauscht und ich habe Aufzeichnungen gefunden.“ Der
Kommissar ließ von der Metzgerin ab und sackte auf den Sessel. „Kommen sie!“,
sagte die Frau leise und winkte den Kommissar zu sich rüber. Sie öffnete eine
Türe, die den Weg zu einer schmalen Kellertreppe versperrte. Van den Berg
fragte sich, was ihn erwartete. Behutsam ging die Dicke die kaputten
Steinstiegen hinunter. In der Mitte der Treppe blieb sie stehen. Van den Berg
konnte keinen Schalter entdecken, er hatte Mühe etwas zu erkennen, denn das
Licht, vom Hausflur war zu schwach, um die Dunkelheit zu vertreiben. Er hörte,
dass die Metzgerin, die unmittelbar vor ihm stand, einen Stein in der Wand
bewegte und dann etwas herauszog. Van den Berg griff nach dem Revolver in
seiner Jackentasche. Im gleichen Augenblick spürte er eine Hand an seiner
Hüfte, die ihn nach oben drückte. Der Kommissar lief die Stufen zurück in die
Diele, die Frau war dicht hinter ihm. Jetzt konnte er sehen, was sie aus der
Wand geholt hatte. Sie hielt ihm ein paar bekritzelte Blätter Papier entgegen.
Der Kommissar erkannte gleich, dass die Handschrift von Pascal Bouvier stammte.


Vor
dem Haus des Kommissars war es stockdunkel, in keiner der Wohnungen brannte
Licht. Der Mann drehte sich nach allen Seiten um, bevor er die Treppe betrat,
die zur Haustüre hinführte. Er öffnete die Klappe des Briefkastens und stopfte
das Couvert hinein. Er glaubte, dass ihn niemand beobachtete.


Bei
De Breuyn, De Gruye und De Wilde liefen die Fäden für die Fahndung nach
Fontaine zusammen. Alle Hinweise, die zum Aufenthaltsort des Jägers rein kamen,
erwiesen sich als Schuss in den Ofen. Seit zwei Stunden waren die Killer auf
der Flucht. Van den Berg hatte angeordnet, Hugo genau so lange Zeit zu geben.
Falls er vorhatte, Irina freizulassen, wenn er in Sicherheit war, würde er das
bis dahin getan haben. De Wilde gab den Befehl, jetzt auch nach Hugo zu
fahnden.


Van
den Berg studierte die Unterlagen, die Bouvier hinterlassen hatte. Der Kontakt zu
Hugo war detailliert aufgelistet. Der Killer hatte ihn kontaktiert und hatte
ihm Geld für Catherine geboten. Beim dritten Mal hatte Bouvier eingewilligt.
Der Kommissar warf einen Blick auf das vierte und letzte Papier, auf dem jemand
etwas gezeichnet hatte. Es handelte sich um ein Gebäude, das mit einem
schwarzen Filzstift und nur wenigen Strichen gezogen war. „Hat das ihr Mann
gezeichnet?“, fragte er die Metzgerin ungeduldig. „Ich glaube nicht“, erwiderte
sie ruhig. „Zeichnen konnte er nicht gut.“ Der Kommissar schaute sich genau an,
was der Grafik mit Bleistift hinzugefügt war. Er dachte an die Zahlen, die die
Mädchen auf ihren Armen trugen. „Wenn ihr Mann das nicht gezeichnet hat, wer
war es dann?“ Chantal Bouvier zuckte mit den Schultern, ohne dabei eine Miene
zu verziehen. Er wählte Nicoles Nummer. „Wir müssen uns treffen, schnell“,
sagte er knapp. Van den Berg wandte sich an die Metzgerin. „Wir sind noch nicht
fertig. Ich werde sie nicht festnehmen, zumindest nicht jetzt. Sie verlassen
Brüssel auf gar keinen Fall, ist das klar?“ Chantal Bouvier nickte
teilnahmslos.


Als
der Kommissar das Perroquet betrat, saß Nicole bereits an einem der vorderen
Tische und studierte ihre Notizen, die sie der Kladde anvertraut hatte. Van den
Berg zwickte ihr sanft in die Schulter und lächelte sie unsicher an, bevor er
neben ihr Platz nahm. „Es gibt keine verdammte Spur – weder von Hugo noch von
Fontaine“, begann Nicole gereizt. „Ich habe gerade mit Frank De Gruye
telefoniert, es sieht wirklich beschissen aus. Aber hast du mit was anderem
gerechnet?“ Van den Berg legte die Aufzeichnungen Bouviers auf den Tisch.
Nicole betrachtete die vier Seiten, während van den Berg die Toilette aufsuchte
und zwei Milchkaffee bestellte. „Ein widerliches Schwein“, meinte die
Psychologin, als van den Berg zurückkam. „Seine eigene Tochter zu verramschen,
das ist noch eine Nummer kranker, als das, was Hugo und Fontaine in den
Katakomben getrieben haben.“ Nicole tippte auf die Zeichnung. „Was meinst du?“
„Ein Haus würde ich sagen“, sagte van den Berg und zog seine Stirn in Falten.
„Ich tippe auf eine Hütte“, erwiderte Nicole selbstsicher. „Schau mal, wie tief
das Dach heruntergezogen ist, außerdem sind die Türen und Fenster sehr klein.“ „Vielleicht
kann Hugo nicht so exakt zeichnen.“ Die Psychologin lächelte. „Ich denke auch,
dass Hugo diese bezaubernde Skizze entworfen hat, aber ich bin sicher, er hat
das ganz bewusst so gemalt, wie es ist.“ „Du meinst die Hütte, in der uns Hugo
entwischt ist?“ „Könnte schon sein, aber ich habe Zweifel“, meinte Nicole und
schaute van den Berg ernst in die Augen. „Schau dir die Buchstaben hier an, das
müssten Abkürzungen für etwas sein.“ „Habe ich auch schon überlegt, die Zeichen
könnten für Straßennamen oder Stadtteile stehen.“ Nicole nickte. „Ein schönes
Puzzle für De Breuyn, würde ich sagen.“


Bevor
van den Berg aus seinem MG ausstieg, schaute er in den Autospiegel und
sortierte seine Frisur. Er fand, dass er müde aussah. Die Nacht, die er vor
sich hatte, würde verdammt kurz werden. Als er auf die Haustür zuging, sah er,
dass etwas aus seinem Briefkasten ragte. Das Couvert ließ sich ohne Probleme
herausziehen. Jemand hatte seinen Vornamen drauf gekritzelt aber keinen
Absender hinterlassen. Der Kommissar riss den Umschlag auf, noch bevor er die
Tür aufschloss. Der einzige Inhalt war ein Foto. Van den Berg ging näher an die
Straßenlaterne, um das Motiv erkennen zu können. Er bekam eine Gänsehaut, seine
Hände wurden feucht. Auf dem Foto war eine Hütte abgebildet, die exakt so
aussah wie auf der Zeichnung, die ihm die Metzgerin gegeben hatte. Er drehte
das Foto um und fand eine Anschrift: „Chemin du Long Fond“. Nicole saß in ihrem
Wagen, als sie das Handy ans Ohr führte. „Es tut mir leid Nicole, aber wir
müssen uns direkt noch mal treffen“, sagte der Kommissar gehetzt. „Wenn deine
Sehnsucht nach mir so groß ist, komme ich gerne.“ Van den Berg lächelte,
marschierte in seine Wohnung und rief De Breuyn an.


Van
den Berg stellte Nicole einen schwarzen Kaffee auf den Tisch. „Den wirst du
brauchen.“ „Wir hätten uns das Rätselraten sparen können. Du hast recht: Das
ist eine Hütte auf der Zeichnung!“ „Und ist dir auch schon klar, wer uns dieses
Foto geschickt hat“, fragte van den Berg süffisant lächelnd. „Da kommt wohl nur
einer infrage, die Handschrift ist ziemlich eindeutig.“ „Er hat sich nicht
gerade viel Mühe gemacht, unentdeckt zu bleiben“, meinte van den Berg
nachdenklich. „Warum auch?“, fragte Nicole. „Ich frage mich nur, was für ein
Spiel er da treibt.“ Van den Berg leerte seinen Kaffee mit einem Zug. „Wir
müssen dahin, sofort. Ich nehme Frank De Gruye mit. Kannst du hier warten?“
„Willst du mich verarschen? Ich bin dabei, ob es dir passt oder nicht!“ Der
Kommissar lächelte resigniert, dann rief er De Gruye auf dessen Handy an.


Van
den Berg wusste, dass er nicht viel zu verlieren hatte. Wenn er dem Staatsanwalt
seinen Bericht vom missglückten Einsatz am Grand Place ablieferte, dann wäre er
seinen Job ohnehin los. Aber noch hatte er seine Dienstmarke und die Chance,
alles wieder in die Reihe zu bringen. De Gruye ließ kurz klingeln, als Zeichen,
dass er da war. Van den Berg und Nicole eilten nach unten und stiegen in den
Wagen. „Was hast du den Kollegen gesagt?“, fragte der Kommissar. „Dass ich eine
Mütze Schlaf brauche, was im Übrigen stimmt“, erwiderte der junge Polizist.
„Chemin du Long Fond, das ist in La Hulpe, einem Waldgebiet“, ergänzte er. Sie
rasten knapp zwanzig Minuten in Richtung Südosten, dann hatten sie den
Grüngürtel erreicht. Sie gelangten auf einen engen, schlecht asphaltierten Weg.
„Wir lassen den Wagen hier stehen“, meinte van den Berg, als ihnen das
Navigationssystem anzeigte, dass sie in der Nähe waren. Sie wussten, dass es
nicht einfach war, die Hütte zu finden. Der Chemin du Long Fond war fast einen
Kilometer lang, und sie wussten nicht, auf welchem Stück die Hütte lag. In
dieser Nacht war Vollmond, aber die dichten Bäume ließen nicht viel Licht
durch. Keine Menschenseele verlor sich in der verlassenen Gegend. Es war fast
zwei Uhr. „Ziemlich perfekt hier, um sich zu verstecken“, raunte van den Berg,
als sie losgingen. Der Kommissar ging voran, De Gruye und die Psychologin
folgten mit zwei Metern Abstand. Während sie den düsteren Weg entlang
marschierten, sprach niemand ein Wort. Sie mussten vorsichtig sein und jedes überflüssige
Geräusch vermeiden, auch wenn sie nicht wussten, ob ihr Waldspaziergang
überhaupt irgendeinen Sinn hatte. Sie waren zehn Minuten unterwegs, als van den
Berg seine rechte Hand nach oben reckte. „Wartet!“, flüsterte er seinen
Begleitern zu. Er deutete auf ein Holzhaus, das versteckt hinter zwei Eichen
lag. Das Mondlicht schaffte es kaum bis zur dunklen Hütte. „Was ist mit den
Taschenlampen?“, fragte De Gruye. „Bist du wahnsinnig? Viel zu gefährlich!“,
erwiderte van den Berg kopfschüttelnd. „Ihr bleibt hier, ich schleiche mich
alleine ran“, befahl der Kommissar. Er tastete sich zwischen den Bäumen
hindurch, als er plötzlich ein lautes Knacksen hörte. Er war auf einen Ast
getreten und hätte am liebsten einen lauten Fluch ausgestoßen. Nun ging er noch
ein wenig vorsichtiger. Beinahe katzengleich bahnte er sich den Weg zur Hütte.
Als er an das Seitenfenster herantrat, hielt er die Luft an. Ein schwaches
Licht drang aus dem Innern der Blockhütte. Der Kommissar konnte niemanden
erkennen, aber er hörte Stimmen. Erst ein Wimmern, das offensichtlich von einem
Mädchen stammte, dann vernahm er einen schneidigen bestimmenden Ton, den er
nicht sofort einordnen konnte. Van den Berg ging in die Hocke und dachte nach.
Jetzt empfand er ein großes Gefühl der Dankbarkeit darüber, dass er vielleicht
eine zweite Chance bekam, Hugo zu schnappen. Er war im Begriff, zu De Gruye und
Nicole zurückzugehen, als eine dritte Stimme durch das Fenster drang, die eines
älteren Mannes.


„Ich
glaube, Hugo ist da drin, vielleicht auch Irina, dann noch ein Dritter. Wenn
wir Glück haben, ist es Fontaine!“ „Bingo“, zischte De Gruye. Van den Berg
forderte Verstärkung an. Zwanzig Minuten mussten sie warten und hoffen, dass
niemand die Hütte verließ.


Die
drei Polizisten kauerten zwanzig Meter vom Zielobjekt entfernt und starrten auf
die unauffällige Tür. Nach fünf Minuten wurde es laut in dem Häuschen, kurz
darauf trat ein Mann nach draußen. „Fontaine!“, flüsterte De Gruye. „Sie sind
alle beide hier, nicht zu fassen“, zischte Nicole. Der Jäger räkelte sich
genüsslich, dann schaute er in Richtung der Polizisten. Für einen Augenblick
glaubte van den Berg, dass er sie entdeckt hatte. Aber Fontaine drehte sich um
und verschwand rasch im Unterholz neben der Hütte. „Was machen wir jetzt?“,
fragte De Gruye hektisch. „Wir müssen warten. Wenn wir Fontaine abknallen, stirbt
Irina.“ Sie hörten das Starten eines Motors. „Scheiße“, fluchte Nicole. Nach
wenigen Sekunden bog ein großer Geländewagen auf den Chemin du Long Fond ein
und fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Bis wir am Wagen sind,
ist er über alle Berge“, meinte van den Berg. Sie gaben eine neue Fahndung nach
Fontaine heraus, aber ihre Wagenbeschreibung war zu vage, als dass die Suche
Erfolg versprechend sein konnte. Van den Berg spürte Nicoles Hand auf seiner
Schulter. „Hörst du?“, flüsterte die Psychologin. Da war noch ein zweites Auto,
dessen Motor nach einem Sportwagen klang, der gerade beschleunigte. „Hast du
dafür eine Erklärung?“, flüsterte van den Berg. „Können doch nur Hugo und Irina
sein“, erwiderte De Gruye. „Dann hat die Hütte wohl einen Hinterausgang“,
fauchte der Kommissar genervt. „Das werden wir gleich wissen.“ Van den Berg
tapste vorsichtig vor bis zum Fenster, diesmal gelang es ihm, ohne Geräusche zu
verursachen. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Als er sein Ohr an den
Fensterrahmen presste, begann er heftig zu schwitzen. Da war sie wieder, die
unverwechselbare Stimme des Killers.


„Hugo
ist noch da drin“, vermeldete der Kommissar euphorisch. Er schaute auf die Uhr.
Sieben Minuten waren vergangen, seit er die Kollegen alarmiert hatte. „Wer
verdammt ist in dem anderen Wagen?“ presste van den Berg hervor. „Vielleicht
jemand, der Sehnsucht nach dir hat“, erwiderte Nicole mit einem gequälten
Lächeln. Selbst De Gruye begriff sofort, wen sie meinte. In diesem Moment
öffnete sich die Tür erneut. Van den Berg erkannte Irina, die zögerlich nach
draußen schlurfte. Der Kommissar erkannte, dass sie noch die gleichen Klamotten
trug wie auf dem Grand Place. Hinter der Blondine schlenderte Hugo aus der
Hütte – er schien sich keine Sorgen zu machen. Die drei Polizisten zogen ihre
Revolver. Van den Berg entsicherte seine Waffe und drückte ab. Der Killer
zuckte zusammen, aber die Kugel hatte ihn um Haaresbreite verfehlt. Hugo machte
einen Satz ins Dickicht, während Irina so schnell rannte, wie sie konnte. „Lauf
hinter ihr hier, ich halte Hugo in Schach“, schrie der Kommissar. Der Killer
feuerte aus dem Unterholz, aber das Mädchen war im Schutz der Bäume
verschwunden. „Hugo“, rief Nicole, „du bist ein kleiner widerlicher
Schlappschwanz.“ Die Provokation funktionierte, jetzt kamen die Kugeln in ihre
Richtung geflogen, aber sie trafen sie nicht. Die Psychologin war im Gegensatz
zu van den Berg ganz ruhig. Sie schwitzte nicht und sie verspürte nicht den
geringsten Anflug von Angst. Sie konnten Hugo nicht sehen, und sie wussten,
dass er ihre Position auch nur vage einschätzen konnte. „Er wird versuchen abzuhauen,
ich wette, der hat seine Kiste hier irgendwo versteckt“, meinte der Kommissar
nervös. Sie hörten am lauten Knacken von Ästen, dass sich Hugo in Bewegung
setzte. „Du wartest hier“, rief van den Berg und nahm die Verfolgung auf. Sein
Handy empfing eine SMS: „Irina in Sicherheit“, stand auf dem Display. Noch
immer konnte er Hugo nicht sehen, aber die Geräusche, die er erzeugte,
verrieten, in welche Richtung er unterwegs war. Nachdem er etwa fünfzig Meter
durch dichtes Gehölz gestolpert war, erreichte van den Berg einen schmalen Weg.
Er hörte ein mechanisches Klicken. Der Kommissar rannte jetzt so schnell er
konnte. Dann sah er, wie ein Schatten in einem Mercedes verschwand, kurz danach
sprang der Motor an. Van den Berg schaltete sofort und zielte auf die Reifen.
Der dritte Schuss traf, der Pneu verabschiedete sich mit einem lauten Knall. Van
den Berg schaffte es, auch das andere Hinterrad außer Gefecht zu setzen. Der
Killer sprang bei laufendem Motor aus dem Wagen. „Bleib stehen Hugo, oder ich
knall dich ab!“, schrie der Kommissar dem Flüchtenden hinterher. Hugo reagierte
mit einem höhnischen Lachen. Van den Berg ärgerte, dass sich der Killer äußerst
behände fortbewegte. Er hatte sich wieder in die Büsche geschlagen, wo er
glaubte, seinen Verfolger besser abschütteln zu können. Van den Berg feuerte
fünf Kugeln in Hugos Richtung, aber er sah ein, dass es keinen Sinn hatte. Der
Kommissar konnte ihn noch nicht einmal schemenhaft erkennen. Der Abstand
zwischen den beiden wurde größer. Er versuchte das Tempo anzuziehen, dann
schrie er kurz auf und legte eine schmerzhafte Bauchlandung hin. Van den Berg
war an einer Wurzel hängen geblieben. „Scheiße“, stöhnte er so leise es ging.
Als er sich aufraffte, merkte er, dass seine Kniescheibe höllisch schmerzte. Er
musste jetzt auf die Zähne beißen und die Verfolgung fortsetzen. Van den Berg hatte
verdammt gute Ohren, so wusste er, dass er noch auf der richtigen Fährte war.
Die Baumgruppen wurden nun spärlicher, Hugo lief einen Hang hinauf, der vom
Mondschein schwach erleuchtet war. Van den Berg schoss das Adrenalin durch den
Körper, als er Hugos Umrisse erkannte. Er war zu weit entfernt, als dass er ihm
eine Kugel verpassen konnte. Er musste näher an ihn rankommen. Das Knie tat
weh, aber er konnte sich halbwegs normal bewegen. Van den Berg lief wie ein
Wahnsinniger. Der Abstand wurde kleiner. Während er rannte, hatte er Hugo
ständig im Blick. Am Beginn der kleinen Steigung hielt er kurz inne. Irgendetwas
war auf den Boden geknallt. Es klang mächtig und schwer. Während van den Berg
weiter lief, schossen unzählige wirre Gedanken durch seinen Kopf. Erneut
stolperte er, aber diesmal gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Seine
Kräfte verließen ihn langsam. Es waren nur noch wenige Meter, dann würde er
wissen, ob er sich getäuscht hatte. Als er die Stelle erreichte, riss er ungläubig
die Augen auf und atmete tief durch. Da waren die Umrisse eines Menschen, der
auf dem Boden lag, aber er war nicht allein. Wieder entsicherte van den Berg
seine Waffe und näherte sich den Schatten. Er fragte sich, ob er noch bei
Verstand war. „Du kannst den Revolver einpacken“, schallte es ihm entgegen.
Jetzt erkannte er, wer da auf Hugo hockte und ihm eine Pistole ins Genick
drückte. „Hast du die Handschellen?“ Die Frage kam mit einem triumphierenden
Unterton. Van den Berg grinste fassungslos und legte dem Killer die Eisen an.
Hugo war bewusstlos, aber sein Puls stabil. Der Kommissar schaute seine
Partnerin mit halb geöffnetem Mund an: „Wie …?“ „Ich bin euch gefolgt und habe
zwischendurch eine Abkürzung genommen. Es war leicht vorhersehbar, in welche
Richtung das Arschloch fliehen würde. Es gab nur zwei Möglichkeiten abzubiegen,
und da war ziemlich viel Schlamm.“ „Wie hast du ihn fertiggemacht?“ „Hab ich
dir nicht erzählt, dass ich einmal auf einem Klettertrip in den Anden war? Ich
bin den Baum hoch und dann auf ihn drauf.“ Der Kommissar nahm die Psychologin
in den Arm und küsste sie zart auf die Wange. Van den Berg musterte Hugo mit
einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Jetzt lag eine der beiden widerlichen
Bestien wehrlos vor ihm. Nicole begutachtete den Ring mit der siebenflammigen
Granate. „Unser Freund war in der Legion.“ Jetzt hörten sie in einiger
Entfernung die Geräusche einer Wagenkolonne. Die beiden Polizisten nahmen Hugo
in ihre Mitte und zogen den Killer bis zur Hütte, wo die Einsatzwagen warteten.
Van den Berg ging auf Irina zu, die völlig übermüdet auf dem Lehmboden saß. „Was
ist passiert?“, fragte der Kommissar. „Der Jäger wollte mich ficken“, antwortete
sie müde, „aber dann ist er völlig ausgerastet und hat mich geschlagen und
beschimpft.“ Van den Berg beeindruckte, wie cool das Mädchen blieb. „Mich kann
so schnell nichts mehr schocken, glauben sie mir“, sagte Irina ungerührt. Van
den Berg sah den ermittelnden Staatsanwalt aus dem Auto steigen. Der blickte
zufrieden Richtung Hugo, der noch immer bewusstlos war und von zwei Medizinern
behandelt wurde. „Endlich mal ein Erfolg, gratuliere, ich warte übrigens noch
auf den Bericht vom Einsatz auf dem Grand Place“, sagte der Staatsanwalt mit
bissigem Unterton. „Wir sind hier noch nicht fertig, Fontaine ist auf der
Flucht“, mischte sich Nicole ein. „Und der feine Kollege Deflandre, wenn ich
richtig informiert bin“, meinte der Staatsanwalt ironisch. „Sie hören von uns“,
gab der Kommissar mürrisch zurück. Er warf noch einen skeptischen Blick auf
Hugo, der auf dem Asphaltweg vor der Hütte lag, dann stieg er mit De Gruye und
Nicole in den Wagen. „So ein Arschloch“, brüllte van den Berg. „Da kann ich dir
ausnahmsweise nicht widersprechen“, nickte Nicole lachend. Der Kommissar drehte
den Zündschlüssel, als er spürte, dass sein Handy vibrierte. Er blickte auf die
Uhr, es zeigte 3:25. „Hallo?“ „Hallo Marc, bitte keine Fragen! Ich kann dir
Fontaine liefern!“ Dem Kommissar verschlug es beinahe die Sprache. „Wo bist
du?“, fragte er zögerlich. „Ich sagte doch, keine Fragen! Such im Crowne Plaza
in Zaventem, ich würde mich an deiner Stelle beeilen.“ „Unterdrückte Nummer“,
raunte van den Berg. „Er will, dass wir Fontaine kriegen. Ich verstehe ihn nicht,
was treibt er nur für ein Spiel?“ Er startete den Motor. Nicole stand die
Kampfeslust ins Gesicht geschrieben. „Wenn er uns auch noch Fontaine ins Netz
treibt, steht ihm noch eine große Karriere als Bulle bevor“, meinte sie mit
zynischem Grinsen. „Er ist in Zaventem, ganz in der Nähe vom Flughafen.“ „Dann
sollten wir Gas geben“, meinte De Gruye energisch. „Vielleicht will er verreisen
...“


Während
der Krankenwagen den Wald verließ, kam Paul Hugo langsam zu sich. De Wilde war
ebenso an Bord wie zwei weitere Polizisten, die mit Maschinenpistolen bewaffnet
waren. Hugo begriff nur langsam, wo er war. Er bemerkte, dass sein Handgelenk
in einem Eisen steckte. „Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung, das ist
eine Sache von ein paar Tagen“, sagte der Arzt lakonisch. Hugo sah, dass es
keinen Zweck hatte, einen Aufstand zu proben, er blickte in die Mündung von
einem der Maschinengewehre. „Kann ich euren Chef sprechen“, nuschelte der
Killer. „Sicher“, erwiderte De Wilde leise. „Aber nicht jetzt, ich fürchte, er
hat noch zu tun.“
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Vor dem Crowne Plaza war es
gespenstisch ruhig. Der moderne Glaskasten lag im Dunkeln. In kaum einem der
Zimmer brannte noch Licht, nur die Lobby war hell erleuchtet. Sie parkten vor
dem Haupteingang. Nicole blieb im Wagen, van den Berg und De Gruye sprangen
raus. Der Kommissar schickte seinen jungen Kollegen zur Hinterseite des Hotels,
um die Fluchtwege zu checken. Dann schritt er eilig durch das Entree zur
Rezeption, wo ein geleckter junger Typ mit Anzug und Krawatte saß. Van den Berg
legte Fontaines Foto zusammen mit seiner Marke auf die Theke. „Den suchen wir!“
Der Nachtportier lächelte schleimig und schüttelte mit dem Kopf. „Schauen sie
bitte noch einmal, es ist wichtig“, setzte van den Berg mürrisch nach. Er ließ
sich die Zimmerliste zeigen und stellte fest, dass zwanzig Leute im Laufe des
Abends eingecheckt hatten. „Entschuldigen sie mich bitte einen Moment“, meinte
der Portier und verschwand kurz in seinem Büro. Nach knapp einer Minute kam er
zurück. „Das Problem ist, dass ich erst seit 20 Uhr im Dienst bin, alle anderen
Gäste haben meine Kollegen abgefertigt“, sagte er mit aufgesetzter Höflichkeit.
„Mich interessieren nur die Personen, die nach Mitternacht gekommen sind“,
knurrte der Kommissar. Der Concierge schaute auf die Liste. „Das waren nur
zwei.“ „Geht’s vielleicht etwas schneller?“, raunte van den Berg, der seine
Ungeduld mit einem heftigen Klopfen auf die Theke dokumentierte. „Ein junger
Geschäftsmann namens Henry Roussel und ein älterer Herr, der sich als Hans
Meyer eingetragen hat.“ „Wie sah er aus?“ „Klein, zierlich würde ich sagen und
gepflegt.“ „Ich meine den Alten!“ Der Concierge schaute so verwirrt, als ob er
die Frage nicht verstand. „Er ist stattlich, groß, breit gebaut und trägt einen
Bart“, sagte er nach einer Pause. „Ist der Mann in seinem Zimmer?“ „Das sieht
so aus, Zimmer 602. Nehmen sie die Karte.“ Der Kommissar zückte hektisch sein
Handy und wählte. „Komm rein, wir müssen zum Zimmer hoch.“ Er informierte
Nicole und bat sie, weiterhin den Eingang im Auge zu behalten. Van den Berg und
De Gruye stiegen in den Lift, der lautlos nach oben rauschte und in wenigen
Sekunden den sechsten Stock erreichte. Es waren nur wenige Meter bis zum Zimmer
des Jägers. De Gruye entsicherte seinen Revolver. Van den Berg zählte mit den
Fingern bis drei, dann schob er behutsam die Chipkarte in den Schlitz, bis ein
helles Klicken signalisierte, dass das Schloss entriegelt war. Mit einem
kräftigen Ruck drückte er die Tür auf und stürmte hinein, De Gruye war dicht
hinter ihm. Das Zimmer war hell erleuchtet, das Bett zerwühlt. Eine Unterhose
und ein T-Shirt lagen auf der Sessellehne. De Gruye checkte das Bad, während
der Kommissar das Zimmer durchsuchte. „Scheiße, er ist weg“, fluchte van den
Berg mit hochrotem Kopf. Gleichzeitig trat er mit voller Wucht gegen die
Badezimmertür, die dem Gefühlsausbruch erstaunlicherweise standhielt. Van den
Bergs Handy schellte. „Was ist los mit dir, Marc? Er ist dir wieder entwischt.
Versuch es am Flughafen. Es ist deine letzte Chance.“ „Sag mir doch …“ Van den
Bergs Worte verhallten ungehört. „Er treibt ein Spielchen mit uns. Er scheint
Fontaine zu beschatten, wir müssen zum Flughafen“, murmelte der Kommissar deprimiert.
Sie hasteten zum Lift. „Fontaine ist gewarnt worden“, meinte Nicole ernst. „Ich
weiß auch von wem.“ Sie stürmten am Concierge vorbei zum Hoteleingang. „Wir
sprechen uns noch“, brüllte van den Berg dem Portier zu, der prompt einen roten
Kopf bekam. De Gruye übernahm das Steuer, während van den Berg eine Armada von Einsatzkräften
zum Flughafen bestellte. „Wenn er vereisen will, ist er wohl in der
Abflughalle“, sagte De Gruye trocken. „Nur, wenn er sich sehr sicher fühlt“,
ergänzte Nicole. „Wir checken zuerst die Abflughalle“, bestimmte van den Berg
energisch. Er blickte auf seine Armbanduhr, die 4:20 Uhr anzeigte. Als sie aus
dem Wagen stiegen, kam ihnen ein eisiger Wind entgegen. „Wir durchsuchen die
Bistros“, rief der Kommissar, als sie die Halle betraten. „Keine gute Idee“,
meinte Nicole, während sie aufmerksam die Monitore studierte. „Um fünf gehen
die ersten Flüge raus, in zehn Minuten werden die ersten Passagiere
eingecheckt.“ „Oh mein Gott“, murmelte der Kommissar. „Die ersten Flüge sind
London, Casablanca und Prag.“ „London!“, rief Nicole spontan. „Warum?“ „So ein
Gefühl!“ Van den Berg blickte die Psychologin skeptisch an. „Gehen wir!“ Sie
liefen so schnell, als würden sie sich ein Wettrennen liefern. Van den Berg
dachte an die Worte seines Ex-Kollegen. Es war die letzte Chance, den Jäger zu
kriegen. Der Wartebereich des BA-Fluges 395 nach Heathrow war nur mäßig
gefüllt. Van den Berg kümmerte sich um die ersten Sitzreihen, Nicole und De
Gruye um den hinteren Bereich. „Hier ist er nicht, ganz sicher“, meinte Nicole
hektisch. „Wir müssen die Toiletten checken. Der Kommissar riss die Türe des
Waschraumes auf, der leer zu sein schien. Van den Berg war im Begriff die
Toilette zu verlassen, als er sah, dass eine der Kabinen verschlossen war. Er
duckte sich und bemerkte, dass jemand auf der Brille saß. Alles, was er erkennen
konnte, waren eine dunkle Anzughose und schwarze Schuhe, die so aussahen, als
wären sie gerade erst geputzt worden. Van den Berg checkte die Uhrzeit, es war
jetzt kurz vor halb fünf. Er hatte keine Wahl, er musste warten, bis sich die
Kabinentüre öffnete. Es dauerte zwei Minuten, ehe das Schloss klickte. Der
Kommissar entsicherte seine Waffe. Vor ihm stand ein unscheinbarer Mann, der
erschrocken blinzelte, als er in den Lauf von van den Bergs Pistole blickte.
„Tut mir leid“, rief der Polizist und eilte nach draußen zu seinen Kollegen.
„Was war los?“, fragte Nicole ungeduldig. „Nichts, blinder Alarm!“ Sie rasten
weiter zum Casablanca-Flug, der in diesem Moment zum Eisteigen bereit war. Sie
mussten zu Pier B, wo die außereuropäischen Flüge abgefertigt wurden. Während
er rannte, merkte van den Berg, dass er total am Ende war. Nur seine
unglaubliche Willenskraft hielt ihn auf den Beinen. De Gruye und Nicole liefen
voraus, sie bemerkten, dass ihnen der Kommissar nicht folgen konnte. Als sie am
Terminal ankamen, sahen sie, dass einige Passagiere bereits in die Boeing 737
eingestiegen waren. Nicole eilte zum Anfang der Schlange und wies das
Bodenpersonal an, niemanden mehr durch die Schranke zu lassen. De Gruye und van
den Berg checkten die Menschen, die sich im Boardingbereich befanden. Schnell
hatten sie Gewissheit, dass Fontaine nicht unter ihnen war. „Kann er abgehauen
sein?“, fragte De Gruye zweifelnd. „Kann ich mir nicht denken. Er kann uns
unmöglich so frühzeitig gesehen haben.“ Sie checkten die Toiletten und die
Cafeteria – Fehlanzeige, niemand hatte Fontaine bemerkt. Sie legten der
Angestellten von Air Maroc ein Foto des Jägers vor, das allerdings nicht mehr
aktuell war. „Fontaine sagten sie?“ Die Frau schaute im Computer nach und
schüttelte entschieden den Kopf. Dann blickte sie noch einmal auf das Passfoto.
„Ich glaube, er ist in der Maschine“, sagte sie unsicher. Van den Berg funkte
das Sondereinsatzkommando an, das noch an Pier A versammelt war. „Wir können
nicht warten, wir müssen da rein“, rief er. Nicole bemerkte, dass seine Hände
zitterten. Sie hasteten durch den langen Schlauch zum Flugzeug. Trotz seiner
schlechten Verfassung ging van den Berg voran, Nicole hing ihm dicht an den Fersen.
De Gruye, der noch fit war, folgte in einigem Abstand. Der Kommissar sah, dass
sich die Piloten und die Flugbegleiter an der Türe versammelt hatten und
aufgeregt diskutierten. Er hielt seinen Dienstausweis in die Luft. „Alle ins
Cockpit, sofort“, schrie er die Crew an. Die drei Polizisten zogen ihre
Revolver und betraten den Flieger. Etwa zwei Dutzend Passagiere hatten bereits auf
ihren Sitzen Platz genommen. Als van den Berg durch die Reihen ging, blickte er
in verschreckte Gesichter. Sie waren in Höhe der zehnten Sitzreihe, als sie
einen Knall hörten. Der Kommissar checkte sofort, was los war. Die Drei stürmten
in den hinteren Teil der Boeing. „Los, hinterher“, schrie van den Berg und
sprang auf die Rutsche, die sich wie eine Luftmatratze anfühlte. Der Kommissar,
Nicole und De Gruye legten eine harte Landung auf der Betonpiste hin. „Da läuft
er“, schrie De Gruye, der sich als Erster orientieren konnte. Der Kommissar
sah, wie ein bärtiger Mann in Richtung Rollbahn rannte. „Das ist gefährlich,
was der Typ macht“, schrie Nicole, die neben van den Berg lief. „Was hat er zu
verlieren?“ Der Kommissar fragte sich, ob Fontaine noch einen Plan hatte oder
ob er nur noch blind das Weite suchte. Der Jäger lief auf einen PKW zu, der zu den
Leuten der Flugsicherheit gehörte. Er startete den Motor und gab Gas. Der
Kommissar zielte auf die Reifen. Fontaine ahnte, dass die Polizisten auf ihn
feuern würden und versuchte, Verwirrung zu stiften, indem er Schlangenlinien
fuhr. Seine Rechnung ging auf, die Kugeln gingen alle ins Leere. Van den Berg
schaute hilflos zu seinen Kollegen. Zu Fuß konnten sie ihm nicht folgen.
Plötzlich hörten sie Schüsse aus der anderen Richtung. Schemenhaft konnten sie
erkennen, dass Fontaines Wagen angehalten hatte und dass er das Fahrzeug
verließ. Jetzt schlug Fontaine einen Haken und eilte erneut auf die Abflugpiste
zu. Eine Boeing 767 der United Airlines war im Begriff, nach Washington zu
starten. Jetzt begriff van den Berg, was der Jäger vorhatte. Er sah den Zaun,
der für einen fitten Menschen kein großes Hindernis war. Dahinter lag ein
kleiner Parkplatz, auf dem Flughafentouristen ihre Fahrzeuge abstellten.
Fontaine drehte sich um, er sah, dass die Polizisten näher kamen. Der Jäger
hätte über einen Umweg an der startenden Maschine vorbeilaufen können,
entschied sich aber, den riskanten Weg zu nehmen und dem Flieger den Weg
abzuschneiden. Er rannte so schnell er konnte, während die Boeing Tempo
aufnahm. Es waren nur noch ein paar Meter zur Rollbahn, der Jäger würde es
schaffen, sie rechtzeitig vor dem Flieger zu überqueren. Dann plötzlich stoppte
der Jäger, van den Berg konnte erkennen, dass er sich ans Bein fasste. Er
humpelte ein paar Meter, dann ging er mit einem lauten grellen Schrei zu Boden.
Fontaine blickte nach oben, seine Augen waren starr vor Entsetzen. Er sah, wie
die Maschine auf ihn zuraste. Beschwörend hob er die Arme, als könne er den
stählernen Vogel so aufhalten. Sekundenbruchteile später zermalmte ihn der
Koloss wie ein unbedeutendes Insekt. Der Kommissar verlor das Gleichgewicht und
ging zu Boden. Auch wenn er kaum erkennen konnte, was da hinten auf dem Asphalt
lag, wurde ihm speiübel. Er breitete die Arme aus und hielt De Gruye und Nicole
zurück. „Das müsst ihr euch nicht antun. Lauft zum Terminal und sagt den
Kollegen bescheid.“ Van den Berg blickte in den Himmel, er sah, dass die
Maschine der United Airlines immer mehr an Höhe gewann, so als ob nichts
gewesen wäre. Er überlegte, ob er sich anschauen sollte, was von dem Mann übrig
geblieben war, den er so erbittert gejagt hatte. Dann fiel ihm auf, dass in
hundert Meter Entfernung ein PKW parkte, der dort eben noch nicht gestanden
hatte. Jemand stieg aus und streckte seine Hand gen Himmel, wie zu einem Abschiedsgruß.
Ein kalter Schauer lief dem Kommissar über den Rücken, als er sah, wer da aus
sicherer Entfernung in seine Richtung guckte. Im schnellen Schritt ging er auf
den Wagen zu, jetzt konnte er deutlich sehen, wer ihn fixierte. „Es tut mir
leid, Marc“, schrie der Mann, bevor er in das Auto stieg und davon fuhr. 



 


 


 


 


 


 


 

   Epilog



 

Jetzt,
wo alles vorbei war, fühlte sich van den Berg matt und ausgelaugt. Er erschrak,
als er in den Spiegel schaute und in ein fahles, ausgemergeltes Gesicht
blickte. In den Boulevardmedien und den Fernsehanstalten wurde er gefeiert.
Eine Zeitung verpasste ihm den Spitznamen „Superhirn“, ausgerechnet jenes
Blatt, das ihn noch vor wenigen Tagen als Totalversager abgestempelt hatte. Van
den Berg lachte über die Schlagzeilen, Einladungen zu Exklusivinterviews lehnte
er dankend ab. Er hatte keine Lust auf schleimige Schulterklopfer und schon gar
nicht auf Journalisten. Die heftigsten Wochen seines Lebens lagen hinter ihm,
er fragte sich, ob er sowas noch einmal durchstehen würde. Er glaubte, dass es
keinen Fall mehr geben konnte, der ihm so sehr an die Nieren ging. 


Am
nächsten Morgen nahmen Nicole und van den Berg Abschied. Die Mädchen gackerten
und flachsten, während sie ihre Koffer packten, am Abend gingen ihre Flieger in
den Osten. Van den Berg kam sich vor wie in einem Hühnerstall. Der Kommissar
nahm Irina in die Arme und blickte ihr ernst in die Augen. „Ich danke dir dafür,
wie mutig du uns geholfen hast. Ich muss dich um Verzeihung bitten, ich habe
dich in große Gefahr gebracht. Ich hätte das nicht tun dürfen.“ Die Russin
lachte und machte lässig eine wegwerfende Handbewegung. „Hauptsache, wir haben
die Bastarde fertiggemacht.“ „Dass Hugo und Fontaine nichts mehr anstellen
können, ist die beste Therapie für die Mädchen“, erklärte Nicole dem Kommissar
beim Verlassen des Mädchenheims. 


Es
war an der Zeit, Hugo einen Besuch abzustatten. Als sich die Zellentüre
öffnete, bemerkten die beiden Polizisten gleich, dass der Killer nicht mehr der
alte war. Zusammengekauert saß jener Mann, der die Fäden bei der grässlichsten
Mordserie in der belgischen Geschichte gezogen hatte, auf seiner kargen
Pritsche. Er schien durch den Kommissar hindurchzuschauen. Hugos Augen wirkten
glasig, seine Haut fahl. Die beiden setzten sich auf die schmalen Stühle.
„Hugo, wir möchten mit ihnen reden“, begann der Kommissar. „Natürlich müssen sie
nicht mit uns sprechen, aber wenn sie es tun, könnten wir ihnen hier zu ein
paar Annehmlichkeiten verhelfen.“ Hugo schaute auf. „Ich will einen Fernseher“,
sagte er mit einer Stimme, die seltsam tonlos klang. „Das lässt sich sicher
machen“, antwortete van den Berg knapp. „Ich will gleich zu Sache kommen. Es interessiert
mich nicht, warum sie das alles gemacht haben. Dazu wird sie der Staatsanwalt
befragen. Aber verraten sie mir doch, wie sie meinen Kollegen in die Sache rein
gezogen haben.“ Hugo setzte ein schiefes Grinsen auf. „Das war nicht schwer.
Deflandre ist so geldgeil. Er war der perfekte Spitzel, im Grunde der Einzige,
der infrage kam. Oder hätten sie es auch gemacht, für richtig viel Kohle?“ „Was
haben sie ihm gezahlt?“ „Insgesamt eine Viertelmillion.“ Der Kommissar schaute
zu Nicole, die ihre Mundwinkel nach oben zog. „Dafür hat er ihnen unsere Pläne
verraten.“ „Exakt!“ „Warum ist er wieder ausgestiegen?“ „Er hat sich
überschätzt, er konnte den Hals nicht vollkriegen. Er wollte immer mehr Geld,
und er wollte Bedingungen stellen.“ „Was für Bedingungen?“ „Er wollte uns nur
noch helfen, wenn wir die Mädchen freilassen.“ „Was sie nicht tun wollten …“
Hugo schaute die beiden verächtlich an. „Das war nicht der Sinn des Spiels.“
„Sie wissen nicht zufällig, wo sich Eric jetzt aufhält?“ „Machen sie Witze?
Warum sollte er mir das verraten?“ Van den Berg atmete tief durch. Jetzt wandte
sich die Psychologin an den Killer. „Was ist mit Bouvier?“ Hugo lächelte. „Er
hat uns geholfen, er war so nett, uns seine Tochter zu überlassen.“ Van den
Berg konnte in Nicoles Augen lesen, welche Abscheu sie für den Killer empfand.
„Doch wohl nicht freiwillig“, erwiderte sie. „Bouvier ist so schwanzgesteuert,
dass wir ihn nicht groß überreden mussten. Er hat von uns bekommen, was er
wollte.“ „Junge Mädchen.“ Hugo grinste vielsagend. „Was ist mit Bouviers Frau?“
„Sie hat die Klappe gehalten, der Metzger hatte sie im Griff.“ Van den Berg gab
der Psychologin ein Zeichen, Schluss zu machen. Als der Wärter die Zellentüre
öffnete, drehte sich der Kommissar noch einmal um. „Interessiert es sie, was
aus Fontaine geworden ist?“ Hugo riss seine Augen auf, jetzt schien er hellwach
zu sein. „Er ist tot und dazu platt wie eine Flunder“, sagte van Berg
ungerührt, während er den Killer aufmerksam musterte. „Was, wie …?“ Die Polizisten
ließen Hugo mit seiner Frage allein. 


Van
den Berg dachte an Eric Deflandre. Wie konnte es sein, dass er seinen langjährigen
Partner so falsch eingeschätzt hatte? Ihm fiel ein, wie zynisch er oft gewesen
war. Van den Berg hatte die Sprüche immer als derben Humor eingestuft. Warum
war Deflandre den Pakt mit dem Teufel eingegangen? Waren es nur die
Verlockungen des Geldes, denen er nicht widerstehen konnte? War er ein
skrupelloses Schwein? Hatte er vielleicht sogar Spaß daran, junge Mädchen zu
quälen, dabei zu sein, wenn sie starben? Hatte es überhaupt eine Chance gegeben,
Eric von seinem Höllentrip abzubringen? Er wusste es nicht, er würde wohl nie
erfahren, was im Moment des Seitenwechsels in Deflandre vorgegangen war. Der
Kommissar dachte daran, wie schwer er sich selbst tat, von seinen Lastern loszukommen.
Wie oft hatte Marie versucht, ihn von seiner Wettsucht abzubringen, mit welchem
Eifer versuchte seine Mutter zu verhindern, dass er ständig Süßes in sich
reinstopfte. Aber all das ließ sich nicht mit dem dunklen Weg vergleichen, den
Eric eingeschlagen hatte. Noch einmal dachte er an Marie, jetzt war ihm
endgültig klar, dass es aus war. Bei ihrem letzten Telefongespräch war sie zu
ihm auf Distanz gegangen. Sie hatte ihm klargemacht, dass sie ihn nicht mehr sehen
wollte. Der Kommissar hatte keine Energie mehr, es noch einmal zu versuchen. 


Als
van den Berg das Haus verließ, warf er einen schnellen Blick in seinen
Briefkasten. Er wollte ihn schon wieder schließen, als er die Postkarte
entdeckte. Sie trug keine Briefmarke, jemand musste sie eigenhändig eingeworfen
haben. „Es tut mir leid“, stand da in großen Buchstaben. Er drehte die Karte um
und starrte auf die glänzenden Kugeln des Atomiums. Erst kam ihm Marie in den
Sinn, aber im gleichen Moment fiel ihm auf, dass die Schrift eine ganz andere
war. Langsam dämmerte ihm, wer die Worte geschrieben hatte.


Der
Kommissar ging zu Marcolini und kaufte sich eine Schachtel Pralinen mit
Himbeerfüllung. Er setzte sich ins Perroquet am Place du Grand Sablon und aß
die himmlischen Stückchen mit großem Appetit zu seinem Milchcafé. Ihm fiel auf,
dass es nur noch vier Tage bis zum Heiligen Abend waren. Wie in jedem Jahr
würde er zu seinen Eltern fahren, die in der Nähe von Gent ein hübsches altes
Häuschen besaßen. Er überlegte, was er ihnen schenken sollte und beschloss,
ihnen wieder Bücher mitzubringen. Weihnachten war die einzige Zeit im Jahr, in
der er richtig abschalten konnte. Der Besuch bei seiner Familie war für ihn
eine Reise in die Vergangenheit. Er fühlte sich dann, als sei er in seine Kindheit
zurückgekehrt, seine Probleme waren dann fünfzig Kilometer weit weg.


Van
den Berg schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie die ersten Schneeflocken
vom Himmel fielen. Dann erspähte er eine junge Frau, die in einem langen
braunen Mantel quer über den Platz lief. Ein wohliges Kribbeln durchzog seinen
Körper. Als er ihr Gesicht sah, lächelte er. 
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Dank an Frank Nulischk und Christian Maaß für ihre großartige
Unterstützung. 
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